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Susan Riley eine Krankenschwester, die sich in einen Roboter verliebt
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Chelonia Mydas, die Seeschildkröte, richtete ein verdrossenes Auge auf den Lautsprecher, der den Countdown über den Sandstrand von Kap Kennedy brüllte.

»Fünf ...« Beansprucht von dem mütterlichen Tun, ihre Eier in eine sorgfältig ausgescharrte Vertiefung des heißen Strandsandes zu legen, blinzelte die gepanzerte Dame zwar recht indigniert ob solcher Insultierung privatester Verrichtungen, fuhr aber, da gegen den rücksichtslosen Ansturm der Wissenschaft doch nichts zu machen war, gleichzeitig so gelassen wie möglich fort, ihren Beitrag zur Erhaltung des Schildkrötengeschlechtes zu leisten.

»Vier ...« Die Vögel verstummten, das mannigfaltige Leben in der Strandzone erstarrte; es war, als mache sich alles bereit, den ungeheuren wellenförmigen Erschütterungen zu widerstehen, die bald über die Mesquitabüsche auf den Dünen und über den ganzen Strand hereinbrechen würden.

»Drei ...« Die äußere Ruhe der Dreistufenrakete, die, mit der gedrungenen Brontosaurus-Raumkapsel auf der Spitze, wie ein enormer silbriger Wurfspieß zum blauen Floridahimmel emporragte, verriet nichts von den zahllosen Funktionen, die jetzt schon im Innern des Himmelsgeschosses vor sich gingen. Als die Kontaktschnur von der Flanke der Rakete abfiel und zur Seite des Startmastes hinüberpendelte, schienen die Aluminiummuskeln des Ungeheuers gespannt zum titanischen Sprung in die blaue Weite des Weltraums. Die herrliche neue Helios-Dreistufenrakete, der Menschheit größter technischer Triumph, eine Zusammenballung unvorstellbarer Kraft, stand bereit, ihre Fracht in eine Satellitenbahn um die Erde zu tragen.

»Zwei ...« Die Schildkrötendame placierte – nicht ohne Groll auf den Schildkrötenjüngling, der diese mühselige Eierlegerei verschuldet hatte – behutsam ein weiteres Ei in das Sandloch und bedeckte ihren Kopf mit den Vorderflossen.

»Eins ...« Im nahen Blockhaus saßen zweiunddreißig Männer, die Augen starr auf die Kontrollbildschirme gerichtet, die binnen weniger Sekunden von Gelingen oder Versagen künden würden. Captain Jeffrey McDermott murmelte langsam ausatmend vor sich hin: »Baby, sing für mich ... Sing süß für mich, Baby ...«

»Zündung ...« Aus den Antriebsdüsen der unteren Raketenstufe brach ein brüllender Flammensturm. Einen Moment lang, der wie eine kleine Ewigkeit wirkte, schien der silbrige Riesenpfeil unsicher auf seinem Feuersaum zu balancieren.

»Start!« Unter ohrenbetäubendem Getöse begann die Rakete, kaum merklich zuerst, die Halterungen des Startmastes zu verlassen. Als sie ihr Tempo beschleunigte, erhob sich Jubelgeschrei im Blockhaus.

»Lieblich ist dieser Vogel!« brüllte der Planungschef durch den Lärm. »Hau ab, du Prachtstück! Hau ab!«

»Baby, sing süß für mich«, murmelte McDermott entrückt. Zwischen seinen Lippen hing vergessen eine unangezündete Zigarette.

»Beschleunigung wie errechnet«, verkündete ein Ingenieur an den Meßgeräten. Der allgemeine Lärm war verebbt, die Männer wandten sich ihren wieder und wieder geprobten Routineobliegenheiten zu. Sogar der Offizier, der für die Flugsicherheit des Projektils verantwortlich war, schien entspannt; ein erleichtertes Lächeln umspielte seinen Mund.

»Sing dein süßestes Lied, Ba ...«

McDermotts Stimme versagte plötzlich. Irgend etwas schien schiefzugehen. Auf den Bildschirmen war ein leichtes Rollen der Rakete zu erkennen – ein Manöver, das in der Aufstiegsphase nicht vorkommen durfte. Seine Augen beobachteten entsetzt, was sein Verstand sich weigerte zu fassen: Die Riesenrakete begann mit zunehmender Vehemenz zu wackeln.

»Großer Gott, sie schwankt!« brüllte der Planungschef.

»Das verdammte Leitsystem!« fluchte der Ingenieur an den Kontrollgeräten. Auf den Bildschirmen war zu sehen, wie die Stabilisierungsdüsen vergeblich versuchten, das torkelnde Monstrum wieder auf Kurs zu bringen. Es neigte sich kraftlos vornüber, immer weiter vornüber, bis es eine Drehung von hundertachtzig Grad beschrieben hatte und sich in der Richtung bewegte, aus der es gekommen war.

»Sie kommt zurück!« schrie überflüssigerweise der Ingenieur an den Kontrollgeräten. »Bereitmachen zur Zerstörung!«

Dieses Kommando war eine reine Formalität. Der Flugsicherheitsoffizier hatte den Bildschirm seines Monitors nicht aus den Augen gelassen und beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten den Schalthebel für ›Zerstörung‹ entsichert. Jetzt ruhten die Finger seiner rechten Hand auf diesem Hebel, dessen Drehung die Rakete explodieren lassen würde. Traurig beobachtete er die Bewegungen des Flugkörpers und murmelte Stoßgebete für eine Wendung zum Guten. Erst als er wußte, daß Rettung unmöglich war, betätigte er – ähnlich einem Cowboy, dessen Lieblingspferd ein Bein gebrochen hat – den Mechanismus, der die Qualen beendete. Das Zwanzig-Sekunden-Leben der wundervollen Helios-Rakete, der Menschheit jüngster Errungenschaft in Sachen Weltraumtechnik, war vorüber.

McDermott fühlte sich hundeelend, als er den ungeheuren Feuerball aus dem silbrigen Flugkörper brechen sah. Die Rakete zerbarst. Die unbemannte Raumkapsel machte sich selbständig und sauste wie ein Senkblei zum Meer hinab. Beklommenes Schweigen herrschte im Blockhaus; es war, als hätten die hier Versammelten soeben den furchtbaren Tod eines guten Freundes miterlebt. Mit müden Bewegungen zündete McDermott die Zigarette an, die ihm noch immer zwischen den Lippen hing.

»Besorgt mir alle Meßdaten«, sagte er nach dem ersten tiefen Zug. Ohne sich an jemand im besonderen zu wenden, fügte er hinzu: »Wäre ich ein weniger beherrschter Mensch, dann würde ich jetzt die Luft mit einer umfangreichen Auswahl unfeiner Worte füllen. Statt dessen lade ich hiermit alle Anwesenden in meine Behausung ein – zu einer kleinen Harakiri-Party.« Er stand auf und näherte sich der Tür des Blockhauses. »Ich gehe voraus, um das Schwert abzustauben.«

 

Zur selben Zeit placierte Chelonia Mydas, die Seeschildkröte, ihr letztes Ei in die Sandgrube. Dann scharrte sie mit den Vorderflossen heißen Sand darüber, der, wie sie wußte, das Ausbrüten dieser Portion ihrer Nachkommenschaft besorgen würde. Dabei blickte sie wie von ungefähr zu der Rauchspur, die noch am blauen Himmel hing und einige Meilen vom Strand entfernt im Ozean endete.

»Grandiose Leistung, das«, murmelte sie kopfschüttelnd auf Schildkrötisch und watschelte, noch immer verdrossen, zurück ins Meer.

 

Colonel Shandrack Gillespie sah von seinen Papieren auf und spießte den eintretenden McDermott mit durchdringendem Blick sozusagen an der Tür fest, die er eben hinter sich zumachte.

»Setzen Sie sich, Captain, und wir werden sprechen«, sagte Gillespie durch seinen gut zerkauten Zigarrenstummel, und McDermott wußte, daß er im Druck war. Denn wenn Gillespie ihn mit ›Captain‹ anredete, war er nicht zu einem Schwatz über das nächste Golfturnier ins Büro des Planungschefs gerufen worden.

»Nettes kleines Fiasko heute früh – eh, McDermott?«

»Ja, Colonel«, erwiderte McDermott, der sich von der Tür gelöst hatte und mit seiner Kehrseite vorsichtig nach der nächst erreichbaren Stuhlkante tastete.

»Zu schade, Captain, daß wir das Ding nicht nachts abgefeuert haben. Hätte ein prächtiges Feuerwerk für die paar hundert Steuerzahler abgegeben, die vermutlich am Strand knutschten. Eine pyrotechnische Galadarbietung für fünfundzwanzig Millionen Dollar kriegt man nicht jede Nacht zu sehen. Auf diese Art hätten die Leutchen immerhin eine Kleinigkeit für ihr Geld gehabt.«

»Colonel, niemand kann die Sache mehr bedauern als ich ...«

»Captain, Sie gelten als der fähigste Fernleitingenieur im Geschäft. Ich habe Sie erwählt, das Leitsystem für die Helios-Rakete auszuarbeiten, weil ich annahm, Sie könnten es. Würden Sie mir bitte sagen, weshalb, beim Teufel, wir jetzt dieses hundertprozentige Ergebnis haben – drei gestartet und drei geplatzt?«

»Colonel ...«

»Und jedesmal war ein nicht funktionierendes Leitsystem schuld! Heute früh riskierte ich wieder mal Kopf und Kragen, indem ich den Sicherheitsoffizier bat, die eventuelle Zerstörung bis zum letztmöglichen Moment hinauszuzögern, damit das Biest jede Chance erhielte, sich vielleicht doch noch auf korrekten Kurs zu bringen. Er entsprach meiner Bitte. Infolgedessen schlug eins der Trümmerstücke dicht außerhalb der südlichen Begrenzung unseres Geländes auf, statt im Meer. Es machte nicht nur den Kaninchen und Klapperschlangen, die dort hausen, eine Höllenangst. Es demolierte obendrein eine kleine Brennerei, die dort mitten im Mesquitagestrüpp von einigen illegalen Schnapsherstellern betrieben wurde. Und unser Rechtsoffizier schnappt jetzt beinah über bei dem Versuch, herauszufinden, ob die Regierung für die versehentliche Ausbombung einer illegalen Spritbrennerei, durch die sich immerhin vier italienische Einwandererfamilien mit insgesamt vierundvierzig Kindern ihren Lebensunterhalt verdienten, Schadenersatz bezahlen muß oder nicht!«

»Ich hoffe, niemand wurde verletzt ...«

»Verdammt, Jeff! Ich weiß, daß es ein vertracktes Geschäft ist! Ich weiß, daß wir an Projekten arbeiten, für die es keine Grundregeln gibt! Aber wir haben es früher geschafft – die Atlas, die Titan, die Minuteman! Warum nicht auch die Helios? Wo liegt das Problem? Was, zum Teufel, machen wir falsch?«

»Colonel, ich kann nur sagen, daß die Helios die komplizierteste Rakete ist, die je erdacht wurde. Sie soll ein veritables Raumflugzeug in die erforderliche Höhe tragen. Über sechsunddreißigtausend Einzelteile stecken allein in den Komputern, Sensoren und Servosystemen, die nötig sind, um die errechneten Kommandos auf die Rakete zu übertragen und von ihr ausführen zu lassen. Ich versuche keine Entschuldigungen vorzubringen – immerhin arbeiten einige der besten Gehirne aus Industrie und Luftwaffe mit mir an diesem Projekt. Aber es bedarf nur einer einzigen Diode, eines einzigen Transistors, eines einzigen Widerstandes, die nicht richtig funktionieren, und schon fällt das ganze Ding auseinander.«

»Niemand weiß das besser als ich, Jeff. Aber wir müssen etwas tun! Wegen der Sache von heute früh hatte ich schon die NASA, die Luftwaffe und sogar das Weiße Haus auf dem Hals. Ich bange nicht um meine Haut, das wissen Sie. Doch jedesmal, wenn wir eine Katastrophe wie diese haben, fallen wir im Weltraumrennen weiter zurück. Und das können wir uns einfach nicht leisten!«

»Ganz meine Meinung, Sir.« McDermott konnte seine Augen nicht abwenden von den neuen Sorgenfurchen in den harten Gesichtszügen seines Chefs.

Das letzte Jahr hatte für Gillespie extreme Belastungen gebracht. Nach jahrzehntelang erfolgreicher Laufbahn als Air Force-Planungschef für den Bau von Weltraumraketen mußte er innerhalb knapper zwölf Monate erleben, wie die drei Versuche mit der neuen Helios-Rakete einer nach dem anderen mißlangen.

Aber sie hatten zu gelingen. Je weiter das Weltraumprogramm fortschritt, um so offenkundiger zeigte sich, daß der in eine enge Raumkapsel gepferchte Astronaut mit seinen begrenzten menschlichen Fähigkeiten praktisch außerstande war, neben seinen Pilotenpflichten die Unzahl vielfältigster Nebenaufgaben zu erfüllen, die die ständig komplizierter werdende Raumfahrttechnik ihm auferlegen wollte. Da es höchste Zeit war, günstigere Voraussetzungen für die Astronauten zu schaffen, hatte die Air Force den ›Brontosaurus‹ entwickelt, das erste wirkliche Weltraumfahrzeug, das sich im Raum so manövrieren lassen würde, wie ein normales Flugzeug in der Luft. Vor allem aber sollte der ›Brontosaurus‹ imstande sein, mit der Präzision eines normalen Flugzeuges zu einem vorher bestimmten Landeplatz auf festem Boden zurückzukehren, wodurch in Zukunft der unsinnige Kostenaufwand für die riesige Bergungsflotte entfallen würde, die bisher jedesmal aufgeboten werden mußte, um eine zurückgekehrte Raumkapsel aus dem Ozean zu fischen.

Darüber hinaus konnte ein richtiges Raumflugzeug gewisse militärische Aufgaben erfüllen, wie Unschädlichmachung feindlicher Satelliten, Weltraumerkundung, Transport von Menschen und Material zu Weltraumstationen und, nicht zuletzt, Bergung schiffbrüchig gewordener Astronauten. Dem Helios-Projekt fiel die Aufgabe zu, eine Rakete zu entwickeln, die stark genug war, das zehn Tonnen schwere Weltraumflugzeug in eine entsprechend hohe Umlaufbahn zu tragen.

Eine große Aufgabe. Die Flugfähigkeit des ›Brontosaurus‹ in der Luft war durch Schleppflüge mit einer B-52 erprobt worden; obwohl er gut flog und im Gleitflug sicher landete, hatte er wegen seines hohen Gewichts den Spitznamen ›Bleischlitten‹ erhalten. Die Rakete, die einen so schweren Flugkörper in eine entsprechend hohe Umlaufbahn befördern konnte, mußte eine Schubkraft von mindestens eintausend Tonnen entwickeln. Die hierbei entstehende extreme Beschleunigung, in kritischen Phasen verbunden mit wahnwitzigem Vibrieren, konnte leicht zur Folge haben, daß der Astronaut das Bewußtsein verlor, und daß ihm obendrein die Augäpfel aus dem Kopf geschüttelt wurden. Die Frage, ob man es überhaupt riskieren durfte, einen lebenden Astronauten in den ›Brontosaurus‹ zu setzen, bildete ein Problem für sich. Andererseits war das Fernleitsystem mittlerweile so verfeinert und durch die Verfeinerung so kompliziert geworden, daß es seine eigenen Sicherheitskontrollen überholt hatte.

Drei Fehlstarts hintereinander waren scheußlich für einen Planungschef. McDermott empfand tiefes Mitgefühl für seinen Vorgesetzten. »Ich will zwar alles tun, Colonel«, sagte er. »Aber vielleicht wäre es besser, wenn Sie mich von diesem Projekt abzögen. Viele begabte junge Leute mit frisch erworbenen Diplomen möchten sich praktisch bewähren. Vielleicht braucht das Projekt neues Blut ...«

»Zur Hölle mit Ihnen, McDermott! So einfach kommen Sie mir nicht davon! Sie sollen weiter mit mir leiden! Wir beide werden diese Sache gemeinsam zu Ende bringen! So, und jetzt will ich zweierlei von Ihnen.«

»Ja, Sir?«

»Erstens werden Sie heute abend ausgehen und sich bis an den Kehlkopfknorpel vollaufen lassen. Ihr wesentlichster Mangel ist, daß Sie nicht genug trinken, und das macht mir Kummer.«

»Sehr wohl, Sir. Und zweitens?«

»Binnen längstens dreißig Tagen melden Sie sich zurück mit Ihren Vorschlägen, wie wir diese Sache in Ordnung bringen. Ich halte es nicht für nötig, zu wiederholen, daß alle drei Fehlstarts auf Mängeln im Leitsystem beruhten. Ich will auch nicht daran erinnern, daß Sie für die Leitsysteme verantwortlich waren. Es liegt ganz bei Ihnen, Jeff, ob wir diese Sache noch zum Erfolg bringen.«

»Sehr wohl, Sir.«

Gillespie lehnte sich im Schreibtischsessel zurück und strich mit einer Hand über seine müden Augen. »Wenn ich etwas nicht ertragen kann, sind es Captains, die immerzu ›Sehr wohl, Sir‹ sagen«, fügte er in versöhnlichem Ton hinzu und lächelte dabei ein bißchen. »Hauen Sie jetzt ab und befolgen Sie meine Befehle.«

»Aye, aye, Colonel. Ich werde mein Bestes tun.« McDermott war aufgestanden, hatte salutiert und wandte sich jetzt der Tür zu.

»Und, Jeff«, rief Gillespie ihm nach, »grüßen Sie Melodie von mir.«

»Aye, aye, Colonel. Wie Sie befehlen.«

Aber Gillespie hörte die Antwort nicht mehr. Er hatte sich bereits wieder in die vor ihm liegende Akte vertieft, aus der ein roter Anhänger mit der Aufschrift baumelte: ›Unverzüglich bearbeiten! Kongreß-Anfrage!‹

 

Melodie Monahan war im weiblichen Geschlecht ungefähr dasselbe wie Ted Williams im Baseball – wenigstens auf den weiteren Bereich von Kap Kennedy bezogen. Sie galt als die Hauptattraktion des Hauptstraßen-Clubs ›Zur Milchstraße‹ und konnte ihre Songs wesentlich persönlicher hinauszwitschern als die meisten anderen Sternchen im Showbusiness. Ihre Popularität – wieder auf den weiteren Bereich von Kap Kennedy bezogen – beruhte teils auf ihren Stimmbändern, teils auf der Art, wie diese verbrämt waren – nämlich mit einhundertzwölf Pfund echt weiblicher Frau, dermaßen wohlgestaltet und hübsch, daß sie auch inmitten einer kriegsstarken Amazonenbrigade nicht zu übersehen gewesen wäre.

Melodie Monahan, unter blauem Scheinwerferlicht, machte bei ihrem Song mal wieder Sachen, die jedem Mann im Club den Atem verschlugen. Captain Jeffrey McDermott allerdings saß still an seinem Tisch und studierte Miß Monahan durch den geschliffenen Boden seines Martiniglases. Sein wissenschaftlich trainierter Geist bewunderte, was so ein bißchen Prismenschliff aus Miß Monahans Brustkasten machte – ein überdimensionales Phänomen, das Mutter Natur, so großzügig sie sonst in Sachen Brustkastengestaltung verfahren mochte, wohl kaum zu verwirklichen gewagt hätte, weil es mit einer chronischen Gefährdung des Gleichgewichts verbunden gewesen wäre. Noch überwältigt von seinen Visionen, war er sehr überrascht, als er plötzlich spürte, daß Miß Monahans Brust seine Schultern streifte.

»Hei, Angebeteter«, sagte Melodie in einem Tonfall, bei dem geringeren Männern das Blut ins Sieden geraten wäre.

»Hei, Melodie.« McDermott klang zerstreut.

Melodie setzte sich zu ihm und fragte etwas irritiert: »Warum hast du dir ein Martiniglas vor das rechte Auge geklemmt?«

»Das hängt mit einer äußerst faszinierenden Studie zusammen. Hattest du je Gelegenheit, deinen Busen durch den geschliffenen Boden eines Martiniglases vergrößert zu betrachten?«

»Ich glaube, nicht«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Ist es interessant?«

»Es ist Poesie. Reine Poesie in Prismentechnicolor.«

»Oh, Jeff! Etwas so Reizendes hast du mir bisher kaum gesagt.«

»Obendrein ist es wahr.«

»Nun, da du die Rede darauf brachtest – wollen wir nicht ein bißchen in meine Garderobe gehen? Da du in Entdeckerlaune bist, läßt sich nicht absehen, was für Schätze wir dort finden könnten.«

»Bitte, Melodie. Benimm dich. Mir ist nicht nach solchen Banalitäten zumute.«

»Dann also nicht, Liebster. Bestell mir einen Drink, und wir werden uns seriös unterhalten. Was führt dich hierher?«

»Ich befolge Befehle.«

»Du tust – was?«

»Als gehorsamer Offizier befolge ich Befehle meines Vorgesetzten. Ich soll mich vollaufen lassen bis an den Kehlkopfknorpel.«

»Warum denn das?«

»Vermutlich soll ich mich meinen Problemen mit offenem, unverkrampftem Verstand nähern.«

»Ich möchte nicht direkt dumm erscheinen, Jeff, aber ...«

»Hast du gehört, wie der Abschuß heute früh verlief?«

»Ja. Und es tut mir schrecklich leid, Jeff.«

»Danke. Ich bin jetzt verantwortlich für drei nutzlose Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Feuerwerke. Bis heute habe ich fünfundsiebzig Millionen Steuerzahlerdollar verpulvert. Weißt du, Melodie, so etwas kann selbst einem beherrschten Mann Komplexe verschaffen.«

»Du darfst dich nicht persönlich dafür tadeln, Liebster. Sicher hast du alles menschenmögliche getan.«

»Alles menschenmögliche vielleicht. Aber leisten muß ich Übermenschliches! Es liegt an dem verwünschten Leitsystem. In den Versuchslabors funktionieren die einzelnen Konstruktionsaggregate tadellos. Aber steck sie in das System und – Pfffttt! Einfach so – Pfffttt!«

»Pfffttt!«

»Möchtest du eine kleine Geschichte hören?«

»O ja.«

»Gut. Ich werde uns Drinks bestellen und dir eine Geschichte erzählen.« McDermott erhaschte den Blick eines Kellners und hob zwei Finger. »Es ist eine wahre Geschichte. Sie hat mit einer großen Firma zu tun, die Fernsehgeräte herstellt. Die Firma erhielt Beschwerden, daß eine gewisse Anzahl ihrer Geräte an bestimmten Tagen eines jeden Monats nicht richtig funktionierten.« Die Drinks wurden serviert, und McDermott nahm einen Schluck. »Die Firma ging der Sache systematisch nach und fand schließlich den Grund, nämlich eine winzige Diode, die an einigen Tagen eines jeden Monats versagte. Ahnst du, weshalb?«

»Nein.«

»Ich will es dir verraten.« McDermott nahm einen weiteren Schluck. »Es lag eben – an den Tagen.«

»An den Tagen?«

»Genau. Die Dioden dieser Produktionsreihe wurden von einer jungen Frau installiert. Sie waren so empfindlich, daß, wenn die junge Frau ihre Tage hatte, diese chemische Veränderung ihres körperlichen Zustands die winzigen Dioden beeinflußte.«

»Unglaublich!«

»Aber wahr. Ist es da ein Wunder, daß manche unserer Raketen, bestehend aus hunderttausend von Menschenhand montierten Einzelteilen, unterwegs versagen? Was wir brauchen, wäre ein Komputer mit menschlichen Einsichten. Ein Komputer, der dank dieser Einsichten, dank einer Art individueller Intelligenz mit den kleinen Unberechenbarkeiten fertig wird, die ab und zu in einer so komplizierten Maschinerie vorkommen, wie eine ferngesteuerte Rakete es ist. Ein Komputer, der Fehlleistungen im System von sich aus beheben kann, ohne erst Anweisungen abwarten zu müssen. Ein Komputer, der nicht ratlos ist, wenn ein Widerstand oder eine winzige Diode versagt!« McDermott lehnte sich zurück und spielte müßig mit seinem Martiniglas; sein Blick war entrückt. »Melodie, weißt du, was wir tun sollten?«

»Vielleicht ein bißchen in meine Garderobe gehen?«

»Nein. Still dasitzen und uns die Sache mit den Raketen gründlich überlegen. Wie dir bekannt sein dürfte, ist das menschliche Gehirn der vollendetste Komputer auf der Welt. Es ist der kleinste, verzwickteste und leistungsfähigste Komputer, der je entwickelt wurde. Ist dir auch bekannt, warum wir das menschliche Gehirn in unseren Raketen nicht verwenden können?«

»Nein«, sagte sie, stützte ihr Kinn in ihre Hände und blickte aufmerksam zu dem Mann, den sie liebte. »Aber ich hoffe, ich werde es noch erfahren.«

»Ganz einfach. Der menschliche Körper ist von Natur aus nicht darauf eingerichtet, den überwältigenden Unbilden des Weltraumfluges zu widerstehen. Wir haben bei der Mercury-Serie Milliarden dafür ausgegeben, um einen Astronauten in eine Umlaufbahn zu bringen. Nach den Maßstäben des Weltraumfluges war die Mercury-Kapsel noch nicht einmal das, was einst im Automobilbau Henry Fords altes vielbelachtes ›Modell T‹ gewesen ist. Weit mehr Forschung als für die Entwicklung starker Raketen ist darauf verwendet worden, die Reise für den gebrechlichen Körper des Menschen erträglich zu machen. Wir haben Kapsel und Rakete derart mit Sicherheitssystemen überladen und außerdem noch mit Sicherheitssystemen für die Sicherheitssysteme, daß es ein Wunder ist, wie sich diese Dinger überhaupt noch vom Boden abheben können. Jetzt werden wir das Problem von der entgegengesetzten Seite anpacken müssen.«

»Bitte, Liebling, wie soll ich das verstehen?«

»Ich weiß jetzt, warum Gillespie mir eine Gehirnreinigung befahl. Zum erstenmal sehe ich klar. Und nicht mehr als fünf Martinis hat es dazu gebraucht. Zäumen wir unser Pferd am Schwanz auf. Verstehst du, was ich meine, Melodie? Anstatt den Menschen, das schwächste Glied in unserer Kette, den Gegebenheiten anzupassen, haben wir bisher versucht, die Gegebenheiten so zu gestalten, daß sie in etwa den Bedürfnissen des Menschen entsprechen. Die Astronauten sind großartige Kerle, aber es reicht bei ihnen nicht weit genug. Wir brauchen den menschlichen Geist mit seinem Urteilsvermögen, um das Leitsystem an Ort und Stelle zu kontrollieren und notfalls zu korrigieren. Was wir aber nicht brauchen können, ist der althergebrachte menschliche Körper mit seiner Anfälligkeit gegen die hohe Beschleunigung oder gegen heftige Vibrationen und andere zerstörende Effekte, die in überstarken Raketen beobachtet worden sind. Eine unserer Grundregeln lautet, daß zehn Zentner Antriebskraft erforderlich sind, um ein einziges Pfund in eine entsprechend hohe Umlaufbahn zu tragen. Bei einem langen Weltraumflug wirkt sich jedes Extrapfund, das an Nahrung, Wasser und flüssigem Atmungssauerstoff für die Astronauten gebraucht wird, in geradezu astronomischen Zahlen auf die Antriebskraft aus. Kein Wunder, daß wir so verdammt viele Pannen haben. Unser Fehler ist, daß wir, behindert durch unsere eigenen physischen Unzulänglichkeiten, hinauf in den Weltraum zu hinken versuchen. Das aber ...«

»Moment, mein Freund! Du bist zwar ein wenig schmal in den Wangen und ein bißchen kahl über den Schläfen, aber sonst glaube ich bei dir nicht an physische Unzulänglichkeiten. Drück mich an deine knochige Männerbrust, und ...«

»Weißt du, was absolut lächerlich ist? Daß wir uns in einem Zeitalter, da wir Atome spalten und mit zehnfacher Schallgeschwindigkeit fliegen können, noch immer damit begnügen, in demselben veralteten Körper herumzulaufen, den wir von Adam und Eva geerbt haben. Des Menschen Behälter für seine zahlreichen verschiedenen Organe, seine Drüsen, seine Lebenskräfte, seine Nerven, Muskeln, Sehnen und Knochen besteht nach wie vor aus demselben nicht-stromlinienförmigen, unzweckmäßigen Gebilde mit herausragendem Kopf und bruchgefährdeten Gliedmaßen, genau wie während der Neandertalerperiode. Weißt du, daß dieses alte Wrack selbst unter günstigsten Voraussetzungen nicht mehr als einundzwanzig Schwerkrafteinheiten zu ertragen vermag? Und auch das nur auf dem Rücken liegend? Der Weltraum müßte mindestens fünfzig Schwerkrafteinheiten widerstehen können.«

»Mein Freund, sprich nicht geringschätzig über das Auf-dem-Rücken-Liegen. Ich hörte sagen, unter Umständen könne es ganz vergnüglich sein ...«

»Ich weiß genau, was ich zu tun habe«, erklärte McDermott mit entrücktem Blick. »Ich werde eine neue Methode versuchen!«

»Oh, fein! Gehen wir rasch in meine Garderobe ...«

»Ich denke, ich weiß die Lösung für unser Problem. Ich habe eine Idee, wie wir menschliches Urteilsvermögen in unsere Flugkörper bringen und sie damit instand setzen können, ihre Aufgaben in zweckmäßigster Art zu erfüllen. Ich werde den Astronauten so gestalten, daß er die wichtigste Rolle spielt, statt umgekehrt.« McDermott schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich denke, ich habe es.«

»Großartig, mein Liebster! Aber was hast du – genau?«

»Zunächst werde ich Doktor Ehrick aufsuchen. Wir nehmen es noch heute abend in Angriff.« McDermott erhob sich und legte eine Banknote auf den Tisch. »Bezahl die Rechnung, Melodie – ja, bitte?« Er küßte sie auf die Stirn und wollte gehen.

»Was tust du denn bei Doktor Ehrick, du leidenschaftlicher Sexfanatiker?« fragte Melodie mit einem tapferen Versuch, ihre Enttäuschung zu unterdrücken. »Ich meine – für den Fall, daß jemand es wissen möchte?«

»Mit ihm gedenke ich den menschlichen Körper umzuformen«, sagte McDermott bereits im Gehen. »Was sonst?« Und schon entschwand er durch die Tür.

»Was sonst?« wiederholte Melodie kopfschüttelnd und blickte bekümmert auf gewisse Partien ihres Oberkörpers hinab. »Fast fünfundzwanzig Jahre habe ich gebraucht, um diese sechsundneunziger Oberweite zu entwickeln, und mein Liebster gedenkt die Formen des menschlichen Körpers umzugestalten ... Oh, arme Melodie Monahan – sollst du dich am Ende in Frankensteins Ungeheuer verlieben müssen?«
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Als McDermott Dr. Ludwig Ehricks Studierzimmer betrat, war ihm, als sei er versehentlich in ein Bühnenbild von ›Alt-Heidelberg‹ geraten. Der Raum war in altdeutschem Stil möbliert. Tausende von Büchern in schweren, riesigen Regalen verdeckten die Wände. Auf dem eichenen Schreibtisch türmten sich Stapel von Papieren. Eine Sammlung tönerner Bierkrüge zierte das Kaminsims. Am Kaminmantel hingen anderthalb Dutzend halblanger Tabakspfeifen mit geschnitzten Köpfen. Aus ihrem Schlafkorb beim Kamin blinzelten zwei gähnende Kurzhaardackel. Just die rechte Umgebung für einen der fähigsten Gehirnspezialisten der Welt, dachte McDermott.

Der berühmte Doktor, vor Jahren für befristete Zeit als wissenschaftlicher Berater der amerikanischen Raumfahrtbehörde nach Kap Kennedy gekommen, war von dem warmen, sonnigen Floridaklima so entzückt gewesen, daß er sich schon bald entschlossen hatte, für den Rest seines Lebens nahe dem Versuchsgelände von Kap Kennedy ansässig zu bleiben. Mittlerweile halb und halb pensioniert, ruhte er auf seinen Lorbeeren aus und beschäftigte sich nebenbei mit Problemen, die ihn interessierten, wie – zum Beispiel – die Auswirkungen gewisser Gegebenheiten der Raumfahrt auf das menschliche Gehirn.

McDermott, der beim Betreten des Studierzimmers das Gefühl hatte, im nächsten Moment werde durch eine andere Tür eine Schar buntbemützter deutscher Studenten hereinmarschiert kommen, Mensurschmisse auf den Wangen, überschäumende Bierkrüge in den Händen, um ein Loblied auf ›Alt-Heidelberg‹ anzustimmen, war überrascht, statt dessen aus einem der riesigen Kaminsessel eine kleine schlanke Greisengestalt aufstehen zu sehen, die ihm freundlich lächelnd die rechte Hand entgegenstreckte.

»Ich freue mich, Sie zu begrüßen, Captain McDermott.«

»Doktor Ehrick, ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie dankbar ich bin, daß Sie mich noch heute abend empfangen«, erwiderte McDermott, während er vorsichtig die dargebotene Hand schüttelte und dem Doktor in die milden blauen Augen sah, die ihm durch einen altmodischen Kneifer entgegenblickten.

»Das Vergnügen, Captain, ist ganz auf meiner Seite. Bitte, nehmen Sie Platz. Darf ich Sie mit einem kleinen Brandy laben?«

»Vielen Dank, nein, Doktor. Da ich weiß, wie beansprucht Sie sind, möchte ich lieber ohne Umschweife zum Thema kommen.«

»Nun, ich hörte, daß Helios, dieser unberechenbare Schlingel, Ihnen wieder Kummer gemacht hat. Erzählen Sie mir alles darüber. Ich werde meine Pfeife stopfen und aufmerksam zuhören.«

McDermott berichtete von den Schwierigkeiten mit dem Leitsystem der neuen Rakete. Als er geendet hatte, zündete sich der Doktor die sorgfältig gestopfte Pfeife an und paffte munter drauflos, bis sie den richtigen Zug hatte.

»Ei, ei«, sagte er dann und betrachtete McDermott zwinkernd über den Rand seines Kneifers hinweg, »mir scheint, diese neuen komplizierten Apparate gebärden sich bisweilen launisch wie junge Mädchen. Tja, Captain, und was soll ich tun, um Ihnen zu helfen?«

»Ich habe viele Ihrer Aufsätze über die Erforschung des menschlichen Gehirns gelesen, Doktor, und mich besonders für die Experimente interessiert, die Sie während des Krieges im Auftrag der deutschen Luftwaffenführung unternahmen. Ich meine vor allem die von Ihnen entwickelte Technik, künstliche Gliedmaßen durch elektronische Stromstöße zu bewegen, die vom Gehirn ausgehen.«

»Nun ja, es gab damals eine Forschungszentrale für die Wiederinstandsetzung von Kriegsverstümmelten. Anfangs glaubte ich an eine großartige humanitäre Aufgabe. Aber in Wirklichkeit sollte unsere Arbeit dazu dienen, die mit künstlichen Gliedmaßen ausgestatteten Verstümmelten wieder zu frontverwendungsfähigen Soldaten zu machen.«

»Wurde das Projekt nach dem Krieg aufgegeben?«

»Nein, die ärztliche Forschung in aller Welt hat diese Aufgabe weiterverfolgt. Dank der neuen Leichtmetalle wird es wohl eines Tages gelingen, vollendet funktionierende künstliche Gliedmaßen zu schaffen.«

»Sie waren als Gehirnspezialist an diesen Arbeiten beteiligt?«

»Ja. Ich habe mein Leben lang das menschliche Gehirn studiert. Ich wollte herausfinden, wie es seine Botschaften an die Nerven übermittelt, von denen die Körpermuskeln dirigiert werden. Und das weiß ich seit einiger Zeit.« Dr. Ehrick zwinkerte durch den Rauch seiner Pfeife zu McDermott hinüber. »Sehen Sie, mein Freund, viele unserer Forschungen während des Krieges schufen die Grundlagen für die ungeheuren Fortschritte der medizinischen Wissenschaft in den beiden letzten Jahrzehnten. Mich, zum Beispiel, brachten sie dazu, das in sich selbst abgeschlossene Gehirn zu entwickeln.«

»Ein in sich selbst abgeschlossenes Gehirn – das ist es, weshalb ich hauptsächlich zu Ihnen gekommen bin, Doktor! Soviel ich hörte, experimentieren Sie mit dem Gehirn eines Affen, der längst nicht mehr lebt. Wie lange haben Sie es bis jetzt künstlich am Leben halten können?«

»Nächsten Dienstag werden es sechsundzwanzig Monate sein.«

»Und dieses Gehirn ist noch völlig intakt?«

»Jawohl, völlig! In Jahrzehnten unermüdlichen Experimentierens habe ich nach und nach alle Fehlerquellen ausgeschaltet. Es gibt heute keinen Grund mehr, weshalb dieses Affengehirn nicht das menschliche Greisenalter erreichen sollte.«

»Ein buchstäblich in sich selbst abgeschlossenes Gehirn?« McDermott konnte sein fast fieberhaft gewordenes Interesse kaum noch zügeln.

»Freilich. Die ganze Einheit – Gehirn, Filter und Pumpe – wäre in einer Keksdose unterzubringen. Wie Sie wissen dürften, wird die Pumpe von kleinen Hochleistungsbatterien gespeist. Und jeden Monat wechseln wir die Gehirnflüssigkeit, wie Sie das Öl Ihres Autos wechseln.«

»Unglaublich!«

»Nicht so sehr. Das Gehirn stellt zwar den kompliziertesten Apparat dar, den es gibt – allein die technische Rekonstruktion des sogenannten Erinnerungsspeichers würde einen Vakuumröhrenkomputer von der Größe des Empire State Building erfordern –, aber es ist gleichzeitig äußerst robust. Durch die unübertrefflich geformte Hirnschale geschützt, kann es sehr grobe Attacken ohne nennenswerte Schäden überstehen.«

»Aber wie halten Sie ein Gehirn am Leben? Das menschliche Gehirn stirbt doch binnen weniger Minuten nach dem Aussetzen der Herztätigkeit.«

»Das tut es, ja. Die Lösung dieses Problems hat mich Jahre gekostet. Schließlich gelang es mir, eine Substanz zusammenzustellen, die das Gehirn lebendig hält, bis ich es an die Gehirnpumpe anschließen kann, die dann die Funktionen des Herzens übernimmt. Die erwähnte Substanz kann so angesetzt werden, daß sie mehrere Stunden lang wirksam bleibt.«

»Ich verstehe«, murmelte McDermott und nickte so ernst, als hätte er es wirklich verstanden. »Doch nun zu unserer großen Frage, Doktor. Erscheint es Ihnen denkbar, auch ein menschliches Gehirn als in sich selbst abgeschlossene Einheit am Leben zu halten?« Gespannt wartete McDermott auf die außerordentlich bedeutsame Antwort.

Nach kurzem Zögern erwiderte Dr. Ehrick durch die Rauchschwaden seiner Pfeife: »Ja, daran zweifle ich nicht. Unter Anwendung gewisser Verfeinerungen, die das wesentlich kompliziertere menschliche Gehirn erfordern wurde, konnte ich es für praktisch unbegrenzte Zeit am Leben halten.«

McDermott wäre am liebsten aus seinem Sessel aufgesprungen. »Doktor«, rief er, »Sie sind ein Genie! Ich kann Ihnen kaum sagen, was mir das bedeutet – vom nationalen Weltraumprogramm ganz zu schweigen.«

»Ach du meine Güte, nicht so schnell, Captain«, entgegnete Dr. Ehrick, anscheinend etwas amüsiert über McDermotts Erregung. »Wir diskutieren hier nur gewisse Möglichkeiten der ärztlichen Wissenschaft. Daneben bleiben zahlreiche andere Fragen zu erwägen. Zum Beispiel wissen wir nicht, wie sich Persönlichkeit und Charakter eines Menschen auswirken können, dessen Gehirn an eine Gehirnpumpe angeschlossen wird. Bewahrt das Gehirn seine alten Erinnerungen? Verändert sich seine geistige Haltung? Entstehen womöglich als Folge der Verpflanzung geistige Schäden? Noch weitere Umstände sind zu berücksichtigen – humanitäre, psycho-soziale –, und selbst das Gesetz muß in Betracht gezogen werden. Das alles hat mich bisher davon abgehalten, mit einem menschlichen Gehirn zu experimentieren.«

»Durchaus begreiflich, Doktor. Doch wenn alle diese Fragen geklärt sind – wären Sie dann bereit, mit einem menschlichen Gehirn zu experimentieren?«

»Ja, natürlich. Es wäre der Traum meines Lebens. Ich bin vor allem Wissenschaftler. Aber ich habe Sie auf die ungeheuren Hindernisse hinzuweisen, die bewältigt werden müssen.«

»Ich weiß noch nicht genau, wie, doch werde ich dafür sorgen, daß Ihr Traum sich verwirklichen läßt. Doktor, vielleicht wird dies ein großer Tag in unser beider Leben. Es war mir eine Ehre, von Ihnen empfangen zu werden. Aber wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten – ich muß schleunigst an die Arbeit gehen.«

»Nun gut, Captain. Ich wünsche Ihnen viel Glück.« Der alte Mann begleitete McDermott zur Tür.

»Sie werden bald wieder von mir hören, Doktor.«

»Ich hoffe es, Captain. Auf Wiedersehen.«

»Leben Sie wohl, Doktor.«

Dr. Ehrick sah McDermott eilig durch die Haustür entschwinden, dann kehrte er in seinen Sessel zurück. »Welch Enthusiasmus«, murmelte er, während er seine Pfeife wieder anzündete.

»Gentlemen, ich weiß, daß Sie alle sich wundern, warum Sie unter so geheimnisvollen Umständen in das Medical Center der Air Force hier in San Antonio gebeten worden sind.« McDermott blickte in dem kleinen Konferenzsaal umher, als suche er die genauen Worte für seine Erläuterungen an die Versammlung ausgesuchter Männer, die ihn umgab. »Wir wissen natürlich, daß Sie als führende Persönlichkeiten Ihrer jeweiligen Fachgebiete außerordentlich beansprucht sind. Im Namen der Air Force und der amerikanischen Regierung danke ich Ihnen für Ihren Patriotismus und Ihre selbstlose Einordnung in höhere Interessen unseres Landes.

Ehe ich zur Sache komme, muß ich darauf hinweisen, daß diese Konferenz als ›streng geheim‹ gilt. Über die gebotenen Geheimhaltungsmaßnahmen werden Sie durch ein besonderes Merkblatt unterrichtet. Nun möchte ich Sie untereinander bekannt machen. Der Gentleman zu meiner Linken ist Doktor Ludwig Ehrick, einer der bedeutendsten Gehirnspezialisten unserer Zeit.« Allgemeines Beifallsgemurmel ertönte. Dr. Ehrick quittierte es lächelnd und schwenkte seine Tabakspfeife grüßend in alle Richtungen.

»Links neben Doktor Ehrick sitzt Mr. Harwood Brown, Chefingenieur für Elektronik bei der IBM, ein führender Fachmann auf diesem Gebiet. Der nächste ist Mr. Robert H. Anderson, Präsident der Northwest Plastics Inc., weltbekannt als hervorragender Kunststoffexperte. Dann folgt Mr. Wilfred Bruno, Professor an der Technischen Universität von Massachusetts, und Hydraulikexperte. Dann Mr. Vannamir Jackson, Chefingenieur der Staatlichen Raumfahrtlaboratorien. Dann Major Orville Johnson, Leitender Neurologe beim Medical Center der Air Force, sozusagen unser heutiger Gastgeber. Dann Doktor Isaac Gottleib, ein prominenter Wissenschaftler aus dem NASA-Center für bemannten Raumflug. Dann Mr. Harold Wallace, Chefingenieur für Automatik bei den General Motors. Und schließlich, zu meiner Rechten, Mr. Horace Lockwood von Disneyland.« Jeder der Genannten beantwortete seine Vorstellung mit kurzem Kopfnicken nach beiden Seiten. McDermott fuhr fort: »So imponierend die heute hier versammelte Expertengruppe sein mag – vollständig ist sie noch nicht. Wir beabsichtigen, von Fall zu Fall weitere Experten hinzuzuziehen.

Vermutlich wundern Sie sich über das anscheinend wenig harmonische Durcheinander von Fachgebieten, die heute hier vertreten sind, aber den Grund werde ich gleich erläutern. Zuvor möchte ich allerdings ein paar warnende Wort sagen. Das Projekt, das zur Sprache kommen soll, dürfte Sie alle verblüffen, vielleicht sogar erschrecken. Bitte, Gentlemen, seien Sie von unserer Ernsthaftigkeit gerade in dieser Sache überzeugt und kommen Sie nicht zu voreiligen Fehlschlüssen.

Ungemein Wichtiges steht auf dem Spiel. Es geht in der Tat um das Ansehen unserer Nation. Ob wir das Wettrennen um die Weltraumfahrt gewinnen oder nicht, dürfte weitgehend von der Arbeit abhängen, in der wir uns dem Programm widmen, das ich gleich umreißen werde. Ich beschwöre jeden von Ihnen, dieses Programm – gleichgültig, wie phantastisch es zunächst erscheinen mag – vorurteilslos zu erwägen.«

McDermott hielt lange genug inne, um eine Zigarette anzuzünden und die soeben gesprochenen Worte wirken zu lassen. »Gewiß sind Sie alle bestens vertraut mit dem Helios-Projekt – nicht zuletzt dank der gründlichen Berichterstattung unserer eifrigen Presse.« Rings um den Konferenztisch war niemand, der nicht mehr oder weniger diskret gelächelt hätte; der dritte Fehlstart einer Helios-Rakete war in der öffentlichen Meinung wenig liebenswürdig kommentiert worden. »Um Ihre Erinnerung aufzufrischen – die ›Helios‹ ist eine Dreistufenrakete mit mehr als zweitausend Tonnen Schubkraft und soll dazu dienen, richtige Weltraumflugzeuge vom Typ ›Brontosaurus‹ in die Höhe zu tragen. Der Typ ›Brontosaurus‹ wird verschiedenerlei Aufgaben im Weltraum erfüllen – wie, zum Beispiel, Aufspüren und Abfangen unbekannter oder feindlicher Raumfahrzeuge, Material- und Menschentransporte von der Erde zu Weltraumstationen und umgekehrt, Erforschung und Aufklärung, Rettung schiffbrüchig gewordener Raumfahrer, und so weiter. Wegen der zahlreichen Risiken wurden bei den bisherigen Helios-Starts unbemannte ›Brontosaurus‹-Attrappen verwendet. Da trotzdem jeder dieser Versuche fünfundzwanzig Millionen Dollar verschlungen hat, ist leicht zu begreifen, daß wir von nun ab mit Erfolgen aufwarten müssen.

Als der verantwortliche Mann für das bisher verwendete Leitsystem bin ich überzeugt, daß die immer stärker und komplizierter gewordenen Raketen allmählich über unsere Fähigkeit hinausgewachsen sind, hinreichend sichere synthetische Leitsysteme zu entwickeln. Ich erinnere hier an das X-15-Projekt, ein Forschungsflugzeug für extremen Höhenflug, ausgerüstet mit vollautomatischen Leitsystemen. Hätte aber diese X-15 nicht außerdem einen menschlichen Piloten an Bord gehabt, der erforderlich werdende Korrekturen sofort vornehmen konnte, dann wären über vierzig Prozent der durchgeführten Flüge unglücklich verlaufen. Die einzige Lösung ist also ein Leitsystem, das – ungeachtet aller noch so hoch entwickelten Fernsteuerungen – zusätzlich direkt von einem menschlichen Verstand kontrolliert und gegebenenfalls sofort korrigiert werden kann.«

Aus der Art, wie die Anwesenden nickten und bedeutungsvolle Blicke wechselten, erkannte McDermott, daß sie seine Meinung teilten.

»Akzeptieren wir diese Folgerung, dann, Gentlemen, mag es logisch erscheinen, unser Aggregat ›Helios-Brontosaurus‹ so zu gestalten, daß der Astronaut im ›Brontosaurus‹-Raumflugzeug direkten Einfluß auf das Arbeiten der Rakete nehmen kann. Aber leider ist dies nicht die Antwort, die wir brauchen. Unsere drei Startversuche haben erwiesen, daß die enorme Beschleunigung der Helios-Rakete und ihre ungeheuren Vibrationen den Astronauten während der ersten Aufstiegsphasen mindestens bewußtlos machen würden. Gingen wir nun daran, die Rakete so zu ändern, daß sie der begrenzten Widerstandskraft des Astronauten besser entspricht, dann müßten wir auf so viel Schubkraft verzichten, daß der ›Brontosaurus‹ kaum noch in die erforderliche Höhe zu bringen wäre.

Deshalb, Gentlemen – und hier treten Sie auf den Plan –, müssen wir einen neuen Weg versuchen. Wir müssen den menschlichen Körper so umgestalten, daß er den Gegebenheiten der Rakete entspricht. Schlicht gesagt: Wir brauchen den Verstand des Menschen, aber nicht seinen erdgebundenen Körper. Wir sind hier versammelt, um ein neues Gehäuse für das menschliche Gehirn zu finden. Wir haben den Menschen des Raumfahrtzeitalters zu entwerfen!«

Tiefes Schweigen folgte diesen Worten. Keiner der Männer am Konferenztisch rührte sich. Sie saßen da und starrten McDermott an, als wäre er ein Geschöpf aus einem anderen Sonnensystem. Schließlich blinzelten einige und begannen mit ihren Nachbarn zu flüstern. Dann, auf einmal, redete alles durcheinander.

»Bitte, Gentlemen!« McDermott klopfte ruhegebietend auf den Tisch. »Ich weiß, wie verdreht dieses Projekt klingt. Aber glauben Sie mir – wir nehmen es tödlich ernst. Ich habe Sie nicht hierher gebeten, um das Drehbuch für eine utopische Fernsehsendung zu diskutieren. Ich möchte jetzt Doktor Ehrick um einige Erläuterungen bitten. Wenn es Ihnen recht ist, Doktor ...?«

Als der berühmte Wissenschaftler aufstand, wurde alles still. Er rückte seinen Kneifer zurecht und begann: »Verehrte Kollegen, gestützt auf experimentelle Erfahrungen mit einem Schimpansengehirn, das seit nunmehr sechsundzwanzig Monaten für sich allein gesund und munter weiterlebt, glauben wir uns jetzt auch in der Lage, ein aus seiner natürlichen Umgebung gelöstes menschliches Gehirn auf praktisch unbeschränkte Zeit am Leben zu halten. Wir haben die Apparaturen, die hierzu benötigt werden, so verfeinert, daß sie zusammen mit dem Gehirn in einem Hohlraum unterzubringen sind, der nur wenig größer ist als eine normale menschliche Hirnschale. Unsere in vielen Jahren erarbeiteten Studienergebnisse zeigen, daß dieses Gehirn durch Ausstrahlung winziger elektrischer Impulse imstande sein wird, die verschiedenen Gliedmaßen eines künstlichen Körpers sinnvoll zu bewegen. Die Impulse des Gehirns gelangen zu einem künstlichen Nervenzentrum, welches ihre Wirkung verstärkt. Die erhaltene Energie wird dann durch ein Kabelnetz, ähnlich dem Nervensystem des menschlichen Körpers, zu den verschiedenen Kontrollstellen des künstlichen Körpers geleitet, die ihrerseits hydraulische Apparaturen auslösen. Hydraulische Flüssigkeit, komprimiert durch eine kleine Pumpe, die die Funktionen des Herzens übernimmt, wird die Kraft zur Bewegung der Gliedmaßen liefern. Mit wenigen Worten, Gentlemen – wir haben die Aufgabe, einen künstlichen Körper zu gestalten, der die Anweisungen des menschlichen Gehirns ausführt. Ich denke, diese Aufgabe ist zu lösen.«

Wieder folgte tiefes, benommenes Schweigen. Harold Wallace von den General Motors war der erste, der sich aus seiner Benommenheit aufrappelte, um kopfschüttelnd zu sagen: »Daß das Gehirn elektrische Impulse zum Nervenzentrum senden kann, ist mir klar. Aber wie sich dadurch auf hydraulischem Wege Gliedmaßen bewegen ließen, verstehe ich nicht.«

»Dafür haben wir Professor Bruno zu uns gebeten«, warf McDermott ein. »Als Hydraulikexperte müßte er ein hydraulisches System entwickeln können, das diese Leistung vollbringt.«

Professor Bruno wirkte etwas verstört. Im Kreuzfeuer fragender Blicke räusperte er sich und erwiderte: »Entschuldigen Sie, wenn ich zunächst einigermaßen perplex ausgesehen haben sollte. Ich habe nachgedacht. Und ich beginne zu glauben, daß sich so etwas konstruieren läßt.« Plötzlich strahlte er über das ganze Gesicht. »Ja, bei Gott! Wir haben so viele Erfahrungen mit hydraulischen Anlagen kleinster Dimensionen, daß ich sicher bin, wir können nach demselben Prinzip ein hydraulisches System zur Bewegung von Gliedmaßen konstruieren.«

»Das ist der Geist, den wir brauchen«, rief McDermott enthusiastisch. »Gentlemen, vergessen wir den anfänglichen Schock über das Projekt und wenden wir uns den Aufgaben zu, die gelöst werden sollen.«

»Ganz einfach wird es nicht sein«, ließ Harwood Brown von der IBM sich vernehmen. »Aber wir haben bereits eine Art Nervenzentrum für eine IBM-Maschine gebaut, die, abgesehen von der Fortpflanzung, beinah alles kann. Bilden wir also ein menschliches Nervenzentrum nach. Ein Modell, das wir kopieren können, ist ja vorhanden.«

»Ausgezeichnet, Gentlemen«, bemerkte McDermott zufrieden. »Ich brauche nicht zu beteuern, wie erhebend es für mich ist, Ihre Einstellung zu unserem Projekt zu sehen. Ich bitte nun Major Johnson vom Medical Center der Air Force, die Anforderungen zu nennen, denen unser Entwurf genügen muß.«

Johnson, lang, schlaksig, mit Bürstentolle und randloser Brille wirkte viel jünger, als er war. Als Chefneurologe der Air Force hatte er gründliche Erfahrungen mit den Auswahlprozeduren für Astronauten. »Gentlemen«, begann er mit heller, autoritativer Stimme, »unser Weltraummann muß so konstruiert sein, daß er dem Andruck von fünfzig Schwerkrafteinheiten widerstehen kann, vorzugsweise in sitzender Haltung. Er muß völlig immun sein gegen Schwerelosigkeit, weltraumbedingte Disorientierung und negative Fliehkräfte. Er muß buchstäblich selbstgenügsam sein, ohne Bedarf an Nahrung, Wasser und Sauerstoff. Er muß bei Temperaturen zwischen minus einhundertvierzig und plus achtzig Grad funktionieren. Seine Haut muß unempfindlich sein gegen Alkohol, hydraulische Flüssigkeit und extreme Temperaturschwankungen. Schematische Umrißzeichnungen, die Angaben der wünschenswerten Abmessungen und andere detaillierte Einzelheiten finden Sie in den Unterlagen, die wir jedem von Ihnen überreichen werden. Zweifellos werden Sie sich bei Ihren Überlegungen vor Tausende von Fragen gestellt sehen. Wenden Sie sich im Bedarfsfall bitte an unser Medical Center. Seine gesamte Belegschaft und alle seine Einrichtungen stehen zu Ihrer Verfügung. Ich danke Ihnen.« Major Johnson setzte sich wieder hin.

McDermott ergriff noch einmal das Wort. »Ich brauche nicht zu betonen, Gentlemen«, sagte er, »daß wir in dieser Sache völlig unorthodox verfahren müssen. Der nächste Helios-Start soll in genau zwölf Wochen stattfinden. Wir erwarten also von Ihnen, Unmögliches zu tun und noch dazu in lächerlich kurzer Zeit. Da es um das Ansehen der Nation geht, werden Sie uns nicht im Stich lassen. Ich danke Ihnen.«

»Eine Frage«, meldete sich Mr. Anderson von der Northwest Plastics Inc. »Angenommen, es gelingt uns, den neuen Weltraummann wunschgemäß zusammenzubasteln. Woher kommt dann das Gehirn, das ihn beseelen soll? Dieser kleine Punkt wurde bisher nicht erwähnt.«

»Eine gute Frage«, erwiderte McDermott, nicht allzu erfreut.

»Man kann ja«, fuhr der etwas geschwätzige Mr. Anderson fort, »leider nicht in das nächste Warenhaus gehen und ein menschliches Gehirn verlangen, achtzehnhundert Gramm schwer, bitte, alles überflüssige Drum und Dran entfernt ...«

»An diesem Problem«, unterbrach McDermott, »arbeiten wir bereits und werden es gelöst haben, wenn der Weltraummann fertig ist.« Das klang zuversichtlicher, als McDermott sich fühlte. Er fügte hinzu: »Und nun, Gentlemen, bitte ich Sie, Major Johnson zu folgen, der Ihnen die Laboratorien und sonstigen sehenswerten Einrichtungen des Medical Center zeigen wird.«

Die Anwesenden erhielten die verheißenen Unterlagen und gingen mit Major Johnson hinaus. Nur Dr. Ehrick blieb zurück.

»Ich denke, Sie haben sie gekauft, Captain McDermott«, sagte er und blinzelte strahlend über den Rand seines Kneifers hinweg.

»Hoffentlich haben Sie recht, Doktor. Wenn jemand uns helfen kann, dann nur diese Leute – jeder ein Spitzenkönner in seinem Fachgebiet. Den Körper unseres Weltraummannes werden wir wohl bekommen. Jetzt fehlt uns nur noch ein menschliches Gehirn.«

»Ja. Und zwar eins, dessen Eigentümer bereit ist, sich von ihm zu trennen.«

»Ich will gleich anfangen, mich darum zu kümmern.« Ausmaß und Absurdität dieses Unterfangens bedrückten McDermott. Auf seiner Stirn erschienen Sorgenfalten, während er die nächsten Schritte überlegte.

»Ich hätte da eine Idee«, sagte der Doktor und schickte sich zum Gehen an.

»Ja, Doktor?«

Dr. Ehrick betrachtete den ratlosen Captain mit leicht amüsiertem Blick. »Versuchen Sie es mal mit Zeitungsanzeigen.«
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»Hei, mein Angebeteter, welch süße Überraschung!« flötete Melodie Monahan, als sie nach ihrem Auftritt an McDermotts Tisch kam.

»Hei, Melodie«, murmelte McDermott zerstreut. Von Melodies Begrüßungskuß auf die Wange schien er nichts zu bemerken. Immerhin stand er auf, um ihr beim Platznehmen zu helfen.

»Wie freue ich mich, meinen heißblütigen Liebhaber wiederzusehen«, frohlockte Melodie. »Ach, mein Schatz, du warst so lange nicht hier.«

»Tut mir leid, Melodie. Aber ich hatte furchtbar viel zu tun.«

»Ich hörte davon.« Melodie streichelte liebevoll McDermotts rechte Hand und betrachtete ihn mit sehnsuchtsvollen Blicken. »Man muß bereit sein, Opfer zu bringen, wenn man ein Genie liebt. Du siehst abgespannt aus, geliebtes Genie. Hättest du nicht Lust, dein überanstrengtes Haupt ein wenig an Mama Melodies Busen zu betten, um auszuruhen?« Sie lächelte zärtlich. »Heute könnten wir sogar in meine Wohnung hinaufgehen. Die Freundin, die bei mir wohnt, ist verreist.«

Er sah sie so nachdenklich an, daß ihr ganz unruhig ums Herz wurde. »Melodie«, fragte er schließlich, »warum verschwendet eine so schöne Frau wie du Zeit und Gefühle an mich trüben Eierkopf? Warum versuchst du es nicht lieber mit einem der wohlhabenden Geschäftsleute, die nur deinetwegen hierher kommen? Sicher sind ein paar nette Kerle darunter. Und du könntest deine Wahl selbst treffen. Eine so zauberhafte Blume wie du verdient Pflege und Bewunderung. Sie ist zu schade, um neben einem trockenen Stümper, wie ich es bin, zu verkümmern.«

»Die Blume, die du meinst, will gar nicht viel. Sie sehnt sich nur danach, hin und wieder ein bißchen von dem richtigen Hummelchen bestäubt zu werden.«

McDermotts Blick war schon wieder wie in weite Fernen gerichtet. »Melodie«, sagte McDermott mit schicksalhafter Stimme, »ich brauche ganz dringend etwas Bestimmtes.«

»Ich auch! Sei doch mein Hummelchen! Wir können in meine Wohnung hinaufgehen, und ...«

»Ich brauche ein menschliches Gehirn.«

»... und ich lasse uns eine Magnumflasche Champagner bringen ...«

»Ein lebendiges Gehirn in bester Verfassung.«

»... und ich lege lauter Platten mit zärtlicher Musik auf den Plattenspieler ...«

»Kein Durchschnittsgehirn. Das Gehirn eines Piloten, am besten eines Testpiloten.«

»... und ziehe mir etwas Seidiges an, mit ganz lockerem Reißverschluß ...«

»Ein Air Force Pilotengehirn wäre gut, ein Astronautengehirn vollendet ... Nanu, wo willst du hin?«

Melodie, die aufgestanden war und dadurch McDermotts Gedankenkette unterbrochen hatte, raunte verführerisch: »Ich gehe voraus in meine Wohnung. In drei Minuten kommst du nach. Bis dahin habe ich alles vorbereitet für unser Bestäubungsfestival.«

»Unser – was?«

»Bestäubungsfestival! Ich werde das sehnsüchtige Maßliebchen sein und du mein ersehntes Hummelchen.«

»Du meine Güte, klingt das vulgär! Sofort setzt du dich wieder hin, Melodie! Hee, Bedienung – zwei Martinis on the rocks!«

»Ach, nicht mal eine ganz klein winzige Bestäubung? Nur so zum Spaß?«

»Benimm dich, Melodie! Ich versuche eines der schwersten Hindernisse der Weltraumeroberung zu nehmen, und du zwitscherst vor dich hin wie eine Besessene!«

»Oh, wäre ich das doch bloß!« Melodies schönen Lippen entrang sich ein tiefer Seufzer, der ihren sehenswerten Busen erbeben ließ. »Weißt du, es ist so eintönig, als unbestäubtes Maßliebchen dahinzudämmern. Begreifst du das nicht?«

Eine Kellnerin brachte die bestellten Martinis und entschwand.

McDermott sagte: »Wenn wir dieses verderbte Thema für einen Moment ruhen lassen könnten, würde ich dich bitten, mir bei meinem Problem zu helfen. Ich brauche ein Gehirn.«

»Oh, gewiß. Hoffentlich bekommst du dann eins, das praktische Kenntnisse von einem Ding namens S-E-X hat.«

McDermott ignorierte die Anzüglichkeit. »Wir brauchen«, sagte er, »ein Gehirn für unseren neuen Weltraummann.«

»Ach ja, dein Ungeheuer.«

»Nichts von Ungeheuer. Er wird ein neuartiges, stromlinienförmiges Geschöpf von funktioneller Schönheit sein.«

»Mir persönlich ist ein Männerkörper alter Machart lieber – so wie deiner, zum Beispiel.«

»Du denkst viel zu persönlich! Hör doch mal zu! Ende nächster Woche wollen wir unseren Weltraummann vorstellen. Bis dahin brauchen wir dringend ein Gehirn für ihn! Hast du keine Idee?«

»Doch. Dort drüben siehst du Wilbur, den Barkeeper. Er benötigt sein Gehirn so gut wie gar nicht. Sicher würde er es für ein paar Hunderter hergeben.«

McDermott schüttelte den Kopf. »Wilbur hat nicht den richtigen Hintergrund.«

»Nun, vom Mixen versteht er allerlei. Unsere Martinis bezeugen das. Soll ich ihn an den Tisch rufen?«

»Nein, danke, Melodie. Ich fürchte, ich könnte Schwierigkeiten mit der Barkeepergewerkschaft bekommen.«

»Oh, da fällt mir etwas ein«, verkündete Melodie strahlend. »Wie wär's denn mit der Bank?«

»Mit der Bank?«

»Na, du weißt doch. Es gibt Banken für Augen, Banken für Blut und wer weiß, für was sonst noch alles. Vielleicht auch eine für Gehirne.«

»Vermutlich nicht.«

»Dann müßte man eine gründen. Es gibt so viele Leute, die ihre Körper der Wissenschaft vermachen. Warum wendet ihr euch nicht an alle Astronauten, Düsenpiloten und so weiter? Ihr könntet doch jeden einzelnen fragen, ob er nicht sein Gehirn der Wissenschaft vermachen würde. Einige wären bestimmt einverstanden. Was hättet ihr zu verlieren?«

McDermott starrte Melodie an, als hätte sie sich in Pallas Athene verwandelt, die Göttin der Weisheit. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Melodie«, sagte er, »das ist eine famose Idee.«

»Oh, gern geschehen. Freut mich, daß ich auch mal von Nutzen sein kann.«

»Ja, eine wahrhaft famose Idee«, wiederholte McDermott entrückt. »Ich werde ein amtliches Fernschreiben entwerfen und es schleunigst an alle entsprechenden Stellen auf den Weg bringen lassen! Melodie, ich könnte dich küssen.«

Melodie schloß die Augen, spitzte die Lippen und fragte in schmollendem Ton: »Wie kommst du darauf, daß du mich küssen darfst, wenn es dir eben mal einfällt?«

McDermott drückte ihr einen ungeahnt temperamentvollen Kuß auf die Stirn. »Ich muß zu Doktor Ehrick und es ihm mitteilen. Melodie, du bist ein Juwel. Bis später.« Er warf einen Geldschein auf den Tisch und war zur Tür hinaus, ehe Melodie die Augen öffnen und den Schmollmund wieder normalisieren konnte.

 

»Was halten Sie davon, Doktor?« fragte McDermott gespannt, nachdem er im Studierzimmer des Wissenschaftlers von der Idee berichtet hatte. »Man kann freilich nicht ahnen, wie die Resonanz sein wird, aber meinen Sie nicht, daß wir einen Versuch wagen sollten?«

»Selbstverständlich, Captain!« Der Doktor paffte aus einer seiner Tabakspfeifen vor sich hin. »Die rechtliche Seite der Angelegenheit wäre wohl ganz einfach dadurch zu regeln, daß der Spender ein entsprechendes Papier unterschreibt. Etwas größere Sorge bereiten mir im Moment die medizinischen Aspekte. Trotz meiner Konservierungssubstanz, die das Gehirn für gewisse Zeit am Leben hält, müßte die Gehirnpumpe tunlichst so bald wie möglich nach dem Aufhören der Herztätigkeit angeschlossen werden. Andernfalls besteht die Gefahr, daß das Gehirn zu degenerieren beginnt. Und es ist, wie Sie wissen dürften, ein leider regenerationsunfähiges Organ.«

»Davon hörte ich.«

»Die bestmöglichen Ergebnisse wurden wir erzielen, wenn wir zur Stelle sind, solange der Körper noch warm ist.«

»Ein Vorschlag, Doktor. Die Leute, die sich bei uns als potentielle Gehirnspender melden, sollten irgendwie gekennzeichnet werden, damit man uns im Fall eines bevorstehenden Ablebens schleunigst verständigen kann.«

»Richtig. Wir könnten Metallschildchen herstellen lassen, die ständig am Handgelenk getragen werden, wie es bei gewissen Diabetikern bereits üblich ist. Der Text des Schildchens würde besagen, daß Captain McDermott, folgt Telefonnummer, schnellstens zu benachrichtigen wäre, falls der Inhaber ernstlich erkrankt oder verunglückt. Das gäbe uns die Chance, mit unserer Ausrüstung rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein.«

»In Ordnung, Doktor! Die Fernschreiben lasse ich noch heute nacht hinausjagen. Jedem, der sich dann meldet und unseren Bedingungen entspricht, schicken wir postwendend eins dieser Schildchen.«

»Ja. Die Zeit drängt. Richten Sie das Fernschreiben auch an zivile Fluggesellschaften und an die Flugzeugfabriken. Bestimmt gibt es dort Testpiloten, die hervorragend geeignet wären.«

»Wird gemacht, Doktor!«

 

McDermott kehrte in seine Dienststelle zurück, entwarf das Fernschreiben, ließ es sich genehmigen und erreichte, daß es, als dringlich gekennzeichnet, noch während der Nacht verbreitet wurde. Den nächsten Tag verbrachte er größtenteils damit, die Kriegsmarine und die Nationale Weltraumfahrtbehörde am Telefon sehr ausführlich über das Projekt zu unterrichten. Beide Stellen sagten ihre volle Unterstützung zu, alles schien reibungslos zu verlaufen. Am Nachmittag, als McDermott eben beschlossen hatte, für ein Stündchen in den Offiziersclub zu gehen, erhielt er einen Telefonanruf aus dem Standort-Informationsbüro.

»Captain McDermott?« schnurrte eine seidige Mädchenstimme.

»Am Apparat.«

»Major Callaghan möchte Sie sprechen. Darf ich verbinden?«

McDermott erinnerte sich des Namens. »Doch nicht Major Cornelius C. Callaghan aus Washington?«

»In persona, Sir«, versicherte die Mädchenstimme.

»Gut, verbinden Sie ihn mit mir.«

»Sehr wohl, Sir. Einen Moment, bitte.«

McDermott hatte viele Geschichten über den einst berühmten Jagdflieger C. C. Callaghan gehört – jetzt ein rundlich gewordener, wegen seines charmanten Witzes geschätzter Public-Relations-Offizier beim Air Force-Sekretariat im Pentagon. Tatsächlich galt der Multimillionär-Major, Alleineigentümer der ererbten Callaghan-Casket-Corporation, Amerikas größtem Sarg-Bau- und -Vertriebsunternehmen, längst als eine Art legendäre Figur – bei der US Air Force ebenso wie bei der RAF, der RCAF und, aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs her, auch bei der bundesdeutschen Luftwaffe. Erst kürzlich hatte McDermott in irgendeiner weitverbreiteten Zeitschrift wieder einen langen Artikel über C. C. Callaghan gelesen, der sich nach Kriegsende eigentlich ganz seinem Erbe widmen wollte, aber bei einer Rundreise durch sein ausgedehntes Industrieempire zu der Einsicht kam, daß er keineswegs dazu geschaffen sei, nur dem Sargbau und -vertrieb zu leben, und wieder in die Air Force zurückkehrte, die ihn aus Respekt vor seinen vielen Millionen jedoch bloß im administrativen Dienst verwendete.

»Captain McDermott?« die dienstlich klingende Stimme im Telefon riß McDermott aus seinen Meditationen.

»Am Apparat.«

»Hier Major Cornelius C. Callaghan. Bin eigens Ihretwegen aus dem Pentagon herübergekommen. Sie sind doch der Verfasser des Fernschreibens von heute nacht, das Gehirn-Spender sucht?«

»Jawohl, Sir.«

»Endlich habe ich Sie! Was, zum Kuckuck, versuchen Sie da abzuziehen?«

Auf diese unfreundliche Frage war McDermott nicht vorbereitet. »Ich fürchte, Sir, ich verstehe nicht ganz ...«

»Scheint mir auch so. Jedenfalls hat das Pentagon Dutzende irritierter Anfragen über ein verdrehtes Fernschreiben erhalten, das letzte Nacht einlief. Wann, beim Teufel, fangt ihr akademisch trainierten Eierköpfe endlich mal an, euch mit uns abzustimmen, bevor ihr solche Verlautbarungen hinausschickt?«

Erschrocken mußte sich McDermott eingestehen, daß er unterlassen hatte, sein Fernschreiben dem Standort-Informationsbüro bekanntzugeben, das es automatisch an das Pentagon weitergeleitet hätte; dieses Verfahren schien ihm überflüssig, da das Fernschreiben nicht für die Presse bestimmt war. »Tut mir leid, Major. Ich dachte nicht einen Moment lang, daß die Presse interessiert sein könnte ...«

»Das ist der Jammer mit euch Eierköpfen! Ihr kümmert euch nicht um die Presse, bis sie euch in die Kehrseite beißt. Aber dann schreit ihr um Hilfe. Ich würde kein Wort darüber verlieren, wenn ich nicht der arme Prügelknabe wäre, der Ihre Majestät, die Presse, beschwichtigen muß. Also los, geben Sie mir ein paar Fakten, damit ich anfangen kann, das Feuer der Empörung zu löschen.«

Etwas beklommen las McDermott den Text des Fernschreibens vor.

»Schön«, sagte Callaghan, »die Sekretärin hat es mitstenografiert. Möchten Sie mir nun erklären, wozu Sie ein Menschengehirn brauchen?« Sein Ton ließ erkennen, daß seine anfängliche Verärgerung purer Neugier wich.

»Major, ich bedaure. Das kann ich am Telefon nicht sagen. Geheimsache.«

»Wie prächtig. Zuerst wird das Interesse sämtlicher Zeilenschinder auf Hochtouren gebracht durch Ihr Verlangen nach einem menschlichen Gehirn, und dann darf nicht verraten werden, wozu Sie es brauchen. Das wird die Zeitungen freuen.«

»Tut mir leid, Major.«

»Mir auch, Captain! Aber nun sagen Sie mal von Mann zu Mann – läßt sich denn da gar nichts locker machen? Bedenken Sie – die Hunde haben Wurst gewittert. Ich möchte ihnen nun wenigstens ein paar Brocken Hundekuchen hinwerfen können.«

»Unmöglich, Major. Zunächst jedenfalls. Ich will Sie vertraulich in die Sache einweihen. Dann werden Sie, denke ich, verstehen, warum es nicht geht. Später können wir unsere Zurückhaltung vielleicht ein bißchen lockern.«

»Na schön, Captain. Sie müssen es wissen. Hoffentlich wissen Sie auch, wie ein Reporter ein Vakuum zu füllen pflegt, wenn er keine Informationen erhält?«

»Nein. Wie denn?«

»Durch blanke Phantastereien. Wer weiß, was nun alles zusammengeschmiert werden wird! Sie werden es ja erleben ... Wo und wann treffen wir uns zu der vertraulichen Information? Ich hatte daran gedacht, den Rest des Nachmittags im hiesigen Offiziersclub zu verbringen.«

»Dorthin will ich auch gerade. In zehn Minuten bin ich da.«

»Bis dann, also.«

 

Eine Viertelstunde später saßen Major Callaghan und Captain McDermott Seite an Seite auf bequemen Barstühlen im Offiziersclub und tranken kühles Bier.

»Ach, so einfach ist es«, sagte Callaghan fast enttäuscht, nachdem er in kurzen Zügen über das Projekt informiert worden war. »Nichts weiter als eine Umgestaltung des menschlichen Körpers. Hab' mir schon oft überlegt, wann endlich mal jemand auf diese überfällige Idee käme.«

»Für uns wurde es höchste Zeit.«

Callaghan kippte nachdenklich mit seinem Barstuhl hin und her, dann äußerte er versonnen: »Ich hätte da einige Verbesserungsvorschläge. Interessiert?«

»Natürlich«, sagte McDermott und schenkte Bier nach.

»Zum Beispiel wäre es praktisch, einen zweiten Mund, eine Art zusätzlichen Eß-Mund, ganz oben auf dem Kopf anzubringen. Man könnte dann sein Frühstück in den Hut tun und es auf dem Weg zur Arbeit verzehren. Würde eine Menge Zeit sparen.«

»Wenn aber jemand Hafermehl zum Frühstück bevorzugt?« wandte McDermott ein. »Denken Sie bloß an die gräßlichen Hustenanfälle unter dem Hut. Nicht ganz angenehm, wie?«

»Da haben Sie allerdings recht, Captain ... Doch was halten Sie davon, wenn man den Bauchnabel als Sammelbehälter für kleinere Abfälle ausbilden würde – für Olivenkerne vielleicht, falls jemand im Bett noch Martinis trinkt? Oder wenn man den kleinen Zeh ganz wegfallen ließe, weil er nur noch als Hühneraugenzuchtstätte dient, nachdem die Menschheit längst aufgehört hat, in den Bäumen herumzuhangeln? Oder wenn man bei Frauenkörpern einen zweiten Busen auf dem Rücken anbrächte?«

»Oh, Major, so sehr ich persönlich Ihre Vorschläge bewundere – mir scheint, daß wir die Neugestaltung doch lieber unseren Fachleuten überlassen wollen.«

»Ich versuchte nur zu helfen.« Callaghan nahm einen Schluck Bier. »Sagen Sie, Captain – warum züchten Sie neue Körper für Raumfahrtzwecke nicht einfach auf natürlichem Weg?«

»Wie denn?«

»Durch Kreuzung der Bewohner von La Paz, Bolivien, die mühelos in viertausend Meter Höhe leben können, mit afrikanischen Pygmäen? Dadurch bekämen Sie ganz kleine Astronauten, äußerst widerstandsfähig gegen starke Schwerkrafteinwirkungen und imstande, mit einem Minimum an Sauerstoff auszukommen.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, Major – diese Möglichkeit ist erwogen worden. Doch böte sie bestenfalls eine Lösung auf lange Sicht. Unser Problem aber ist hier und jetzt.«

»Richtig«, bestätigte Callaghan. »Nur lassen Sie sich sagen, Captain – was Probleme sind, werden Sie erst erleben, wenn es uns nicht doch noch gelingt, ein paar halbwegs genießbare Brocken für die Reportermeute zu finden.«

»Das, Major«, erwiderte McDermott düster, »ist der Preis, den wir für den Vorzug bezahlen, in einer demokratischen Gesellschaft leben zu dürfen.«

 

Die Presse hatte, wie von Major Callaghan vorausgesagt, einen Festtagsschmaus an der Tatsache, daß die Air Force sich für wissenschaftliche Zwecke ein menschliches Gehirn zu verschaffen suchte. Der Wahrheit allerdings kamen selbst die phantasiebegabtesten Reporter nicht nahe. Im Pentagon erregte das Projekt mit dem synthetischen Weltraummann solches Aufsehen, daß Major Callaghan die Anweisung erhielt, einstweilen an Ort und Stelle zu bleiben und dabei zu helfen, daß das Projekt sicher durch die Felsenriffe entfesselter Pressespekulationen gesteuert würde.

Die Antworten auf die Fernschreiben überstiegen McDermotts kühnste Erwartungen; insofern erwies sich der Pressewirbel als nützlich. McDermott und Dr. Ehrick teilten sich jetzt ein Büro im Medical Center der Air Force in San Antonio, um jederzeit für das Projekt verfügbar zu sein; sie mußten nun ihre Zeit zwischen dem Center und Kap Kennedy teilen.

»Gott im Himmel«, rief Dr. Ehrick in seiner Muttersprache aus, als er zusammen mit McDermott die eingelaufenen Angebote sichtete, »ich staune über den hohen Prozentsatz an Frauen, die ihre Hirnchen der Wissenschaft zur Verfügung stellen wollen. Hier schickt ein wunderhübsches junges Fräulein Gewinnerin des Puderquastenweitflugderbys von 1965 – gleich ein Bikinifoto mit.«

McDermott betrachtete das Foto und pfiff leise durch die Zähne, ehe er die bemerkenswerten Worte sprach: »Welch dekorative Kulisse für anderthalb Pfund Kalbsbrägen!«

»Hier«, sagte Dr. Ehrick und hielt einen anderen Brief in die Höhe, »hier haben wir einen Mann, der das Gehirn seiner Schwiegermutter anbietet. Jedoch nur unter der Bedingung, daß wir das ganze Exemplar nehmen, unzerlegt. Offenbar möchte er Schwiegermamachen auf dezente Art loswerden.«

McDermott lachte. Dann erklärte er: »Ich möchte die leidlich vernünftigen Angebote zu Major Johnson hinüberbringen. Er soll die letzte Entscheidung treffen. Dann werden wir unsere Vermächtnisvordrucke und die Armbänder mit den Schildchen verschicken.«

»Sehr gut, Captain ... Bleibt es nun dabei, daß die erste Vorstellung des neuen Weltraummannes am nächsten Montag stattfindet?«

»Ja, es bleibt dabei. Die Plastikleute und die anderen Experten arbeiten an den letzten Verfeinerungen. Am Montag wird alles fertig sein.« McDermott blieb mit den Briefen in der Hand bei der Tür stehen und blickte zurück. »Sagen Sie mir aufrichtig, Doktor – glauben Sie, daß die Großen Tiere unseren Lösungsversuch akzeptieren werden?«

»Wir werden sehen. Zu kritisch können sie allerdings nicht sein, ausgenommen, sie selbst hätten eine bessere Idee. Und das bezweifle ich.«

»Dank für Ihre Zuversicht, Doktor. Ich bin glücklich über die Zeit, die ich mit Ihnen zusammenarbeiten durfte.«

»Auch mir war unsere gemeinsame Arbeit ein Vergnügen, mein Freund. Wer weiß? Vielleicht erlebe ich noch die Krönung meines Werkes. Und Sie haben geholfen, es möglich zu machen, Captain.«

McDermott kam lächelnd zum Schreibtisch zurück und drückte dem greisen Doktor die Hand. »Bis Montag also.«

»Auf Wiedersehen, Captain. Und viel Glück – bei allem!«
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Dramatische Momente standen bevor. Ohne es zu wollen, erzeugte McDermott im Konferenzsaal eine geradezu hitchcockwürdige Atmosphäre atemloser Spannung, als er vor einen Gremium von Wissenschaftlern, Ingenieuren, Medizinern und Militärs sein Referat hielt, das alle Tatsachen, Überlegungen und Schlußfolgerungen aufzählte, die logischerweise zu der gefundenen Lösung führen mußten.

Es war auf den Tag genau einen Monat her, daß Colonel Gillespie ihn beauftragt hatte, eine entscheidende Verbesserung für das Leitsystem der Helios-Rakete zu erdenken. Unter dem Zwang dringender Notwendigkeit war der Weltraummann entworfen und gestaltet worden durch die einfallsreichste, besessenste, brillanteste und bunteste Schar von Geburtshelfern, die je unter einem Dach versammelt gewesen sein mochten – ein Kind vieler geistiger Väter, das elektronische Wunder des Jahrhunderts.

Horace Lockwood von Disneyland, Spezialist auf dem brandneuen Gebiet der Audio-Animatronik, hatte sich als eins der wertvollsten Mitglieder des Teams erwiesen. Seine Erfahrungen beim Bau einer lebensgetreuen Figur von Abraham Lincoln, die sich erheben und eine authentische Lincoln-Ansprache halten konnte, waren von unvergleichlichem Wert vor allem bei der inneren Konstruktion des Weltraummannes gewesen.

Alle an dem Projekt Beteiligten, dazu eine Reihe anderer Wissenschaftler und hoher Offiziere, saßen nun erwartungsvoll an dem Konferenztisch vor einem kleinen Podium, auf dem ein von blauem Samt umhülltes Etwas thronte. Besonders erwartungsvoll war Colonel Shandrack Gillespie, der jedes von McDermotts Worten förmlich in sich aufgesogen hatte; nach den bisherigen Fehlschlägen bedeuteten Erfolg oder Mißerfolg der neuen Lösung für ihn mehr als für jeden anderen.

Alles starrte wie hypnotisiert, als McDermott zu der verhüllten Figur auf dem Podium trat und eine Ecke der Draperie anhob. »Gentlemen«, begann McDermott und hielt inne, um dann mit dramatischer Geste die Draperie beiseite zu ziehen, »hiermit stelle ich Ihnen den astrodynamisch adjustierten Weltraum-Mann vor, Modell eins. Er soll hinfort, seinen Initialen gemäß, ADAM M-1 benannt sein.«

Absolute Stille herrschte, während fünfundvierzig Augenpaare die reglos dasitzende Gestalt anstarrten. Das Objekt dieser Faszination war in eine silbrig schimmernde Fliegerkombination gekleidet. Der ebenso silbrig schimmernde Sturzhelm auf dem Kopf der Gestalt endete in einem bläulichen Augenschirm, der fast das ganze Gesicht verdeckte. Nur das Kinn war zu sehen – ein fleischfarbenes energisches Kinn mit einem Grübchen. Silbrig schimmernde Schuhe und Handschuhe vervollständigten das Exterieur. Die Gestalt saß sehr gerade auf ihrem Stuhl.

McDermott, anscheinend unberührt von der spürbaren Verblüffung seiner Zuhörer, fuhr fort: »ADAM M-1 ist das Ergebnis eines Parforceprogramms, für das die an der linken Tischseite sitzenden Gentlemen und ich verantwortlich sind. Ich möchte diese Gentlemen jetzt namentlich vorstellen.« McDermott machte die Vorstellungen, wobei er außer dem Namen jedes Beteiligten auch dessen Spezialgebiet nannte und seinen besonderen Beitrag zur Entwicklung des Projekts beschrieb.

Dann sagte er: »Nun möchte ich ADAM bitten, uns eine kleine Demonstration seiner Fähigkeiten zu geben. Wie ich vorhin ausführte, ist der astrodynamisch adjustierte Weltraummann darauf eingerichtet, durch Stromstöße eines menschlichen Gehirns in Bewegung gesetzt zu werden. Im Moment steht uns leider noch kein geeignetes menschliches Gehirn zur Verfügung. Wir müssen uns also zu dieser Vorführung einer elektronischen Hilfsanlage bedienen, die Doktor Harwood Brown steuern wird. Darf ich Sie bitten, Harwood?«

Der kahlköpfige IBM-Ingenieur nickte, stand auf, betrat das Podium und ging zu einer Art elektronischem Komputer, der hinter ADAM an der Wand stand. »Alles bereit, Captain«, sagte er nach zwei oder drei Handgriffen. »Der Sender arbeitet. Bitte geben Sie Ihre Anweisungen.«

»Danke, Harwood«, antwortete McDermott und wandte sich an die sitzende Gestalt: »ADAM, würden Sie bitte Ihren Helm abnehmen?«

Im Hintergrund betätigte Dr. Brown einen Schaltknopf, der eine der magnetischen Spulen des Komputers in Bewegung setzte. Nachdem die Spule sich kaum eine Sekunde lang gedreht hatte, wurde aus der sitzenden Gestalt ein ganz leises Geräusch vernehmbar. Dann hob ADAM seine Hände an den Kopf, faßte den Sturzhelm, setzte ihn ab und placierte ihn mit harmonischer Bewegung auf seinen Schoß. Alles vollzog sich in glatter, fast lautloser Präzision.

Die beteiligten Fachleute an der linken Tischseite blickten selbstbewußt und sogar ein wenig gelangweilt drein. Die übrigen Anwesenden jedoch wirkten wie verzaubert. Beinah noch erstaunlicher als die Demonstration, die sie soeben gesehen hatten, schien ihnen der Anblick des Kopfes zu sein, der unter dem Helm zum Vorschein gekommen war. Es handelte sich um einen verblüffend hübschen Männerkopf. Am auffallendsten war sein Haar – eine attraktiv gestutzte Bürstenfrisur aus weißem Nylon. Unter einer breiten Stirn blickten zwei azurblaue Augen. Eine klassisch geformte Nase, nicht zu groß, stand über dem festen, leicht lächelnden Mund. Das energische Kinn leitete zu einem muskulösen Hals über, der im Kragen der Fliegerkombination verschwand. Die fein modellierten Ohren lagen dicht am Kopf. Die Gesichtsfarbe ließ an einen Sonnenanbeter denken, der soeben einen Monat Miami Beach hinter sich hatte; selbst in seiner starren Unbeweglichkeit wirkte dieses Gesicht warm und lebendig.

»McDermott, ich kann es nicht glauben«, ertönte schließlich Colonel Gillespies Stimme, heiser vor Erregung. »In diesem verdammten Ding steckt ein lebendiger Mensch. Gott stehe Ihnen bei, wenn das ein Jux ist ...«

»Colonel, Ihre Zweifel sind nicht verwunderlich, aber lassen Sie mich weitermachen, und Sie werden sehen.« Ohne auf Antwort zu warten, wandte sich McDermott wieder an die Gestalt in der Fliegerkombination: »ADAM, stehen Sie auf.«

Dr. Brown aktivierte eine andere Komputerspule. Wieder wurde ein ganz leises Geräusch vernehmbar. Dann erhob sich ADAM vom Stuhl, wobei er den Sturzhelm mit der linken Hand ergriff, um ihn schließlich mit angewinkeltem Unterarm links neben der Magenpartie gegen den Körper gedrückt zu halten. Den linken Fuß setzte er ein wenig vorwärts. Sein voller Anblick ließ erkennen, daß er verhältnismäßig klein war, kaum 1,65 m hoch. Seine Proportionen waren jedoch vollendet – breite Schultern, schlanke Taille, flache Magenpartie, schmale Hüften.

»Gentlemen«, erklärte McDermott, »die geringe Körpergröße wurde von uns nicht ohne Grund gewählt. Sie spart Platz im Raumflugzeug und verringert die Einwirkungen der Schwerkraft. Die kleine Antenne, die Sie über ADAMs linker Schulter bemerken, ist nur für diese Vorführung erforderlich und wird nach dem Einbau eines menschlichen Gehirns entfernt. Dann wird ADAM ein völlig in sich selbst abgeschlossenes Modell sein ... Und nun bitte ich ADAM, zu salutieren.«

Auf dieses Stichwort hin nahm ADAM Haltung an, klappte die Hacken zusammen und hob die rechte Hand zackig an die Stirn. Spontaner Applaus belohnte das Manöver. Selbst Gillespie zeigte ein kleines Lächeln.

»ADAM«, sagte McDermott, »Sie können sich wieder setzen.«

Die Gestalt ließ die rechte Hand sinken und setzte sich in steifer Haltung auf den Stuhl.

»Leger, ADAM, leger«, mahnte McDermott.

Grinsend drückte Dr. Brown einen Knopf. ADAM lehnte sich lässig zurück, schlug ein Bein über das andere und verblüffte die Anwesenden durch ein deutliches Augenzwinkern. Der Erfolg war umwerfend. Alles drängte sich um das Podium, um einen nahen Blick auf diese unglaublich echt wirkende Menschengestalt aus Plastik, Elektronik und hydraulischen Pumpen zu tun.

McDermott sah Colonel Gillespie winken und stieg vom Podium zu ihm hinab. »Captain«, empfing ihn der Colonel, »diese Vorführung war dramatisch. Nie habe ich einen raffinierteren Roboter gesehen. Aber glauben Sie nicht, daß es eine einfachere Antwort gibt als diese: Ein Roboter, kontrolliert von einem menschlichen Gehirn – das ist doch absurd, ein Widerspruch in sich selbst.«

»Aber Flüge zum Mond sind das nicht, nehme ich an?«

»Verdammt, McDermott! Ich bin der letzte, der neue Ideen grundsätzlich bekrittelt – das wissen Sie. Doch diese Sache hier macht mir Sorge.«

»Colonel, Sie wünschten von mir die Entwicklung eines narrensicheren Leitsystems für die Helios-Rakete. Ich denke, ich habe jetzt ein solches System geschaffen. Falls Sie oder Ihre Mitarbeiter eine bessere Lösung wissen – ich lasse mich gern belehren.«

»Schon gut, Jeff. Kommen Sie herunter von Ihrem hohen Roß. Aber auch Ihnen muß klar sein, daß wir uns selbst in die Enge getrieben haben. Ich denke an gewisse Folgen Ihres Projekts. Ich sehe mich jetzt schon attackiert von religiösen Gruppen, von einem Teil der Ärzteschaft, von Frauenvereinen und, natürlich, von den Gewerkschaften!«

»Ich verstehe, Colonel. Aber uns bleibt keine Wahl.«

Gillespie starrte McDermott sekundenlang an und fragte schließlich: »Sie sind also überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein?«

»Unbedingt, Sir!«

»Garantieren Sie, daß die Helios-Rakete nächsten Monat programmgemäß fliegen wird, wenn wir Ihre Methode anwenden?«

»Nein, Sir. Zu garantieren ist das nicht, und Sie wissen es. Ich kann nur sagen, daß ADAM M-1 unsere zur Zeit bestmögliche Chance darstellt, ein verläßliches Leitsystem zu erhalten.«

»Und Sie glauben wirklich, ein echtes Menschengehirn in den Körper dieser synthetischen Attrappe verpflanzen zu können?«

»Was mir wichtiger scheint, Sir – Doktor Ehrick ist sicher, daß es gemacht werden kann. Bedenken Sie bitte, daß die Verpflanzung vieler Organe heute schon zu den Alltäglichkeiten gehört. Viele Menschen laufen mit den Organen anderer Menschen herum – Nieren, Leber, Milz, Lunge. Die Verpflanzung eines Gehirns wäre nur ein weiterer Schritt.«

»Ein Organ in einen anderen menschlichen Körper verpflanzen ist etwas anderes, als ein lebendes Organ mit einer blutlosen Apparatur zu verbinden. Wie sehr Sie Ihren ADAM ins Herz geschlossen haben mögen – er ist nichts als ein elektronischer Automat.«

»Aha, Sir«, rief McDermott aus. »Soeben haben Sie ADAM ›er‹ genannt, statt ›es‹! Allmählich gewinnt er auch Sie – nicht wahr? Seien Sie unbesorgt, Sir. Das Gehirn wird sich in einer Hirnschale aus Plastik ebenso daheim fühlen wie in einer knöchernen. Und die Vermittlung seiner Stromimpulse zur Bewegung der Gliedmaßen funktioniert – das haben unzählige Experimente ergeben! – über das von uns entwickelte elektronische Nervenzentrum genauso wie über ein natürliches.«

»Phantastisch«, murmelte der Colonel kopfschüttelnd.

»Phantastisch, ja«, pflichtete McDermott bei. »Aber Phantastisches ist auch nötig, um ein fast anderthalb Tonnen schweres Raumflugzeug in seine Umlaufbahn zu tragen.«

»Hmmm, Sie sagten, die Resonanz auf Ihre Fernschreiben sei gut?«

»Sie ist ausgezeichnet, Sir. Wir haben schon Hunderte von seriösen Angeboten.«

»Aber was wird, wenn keiner dieser opferwilligen Leute rechtzeitig vor dem nächsten Raketenstart stirbt?«

»Dann müssen wir den Start verschieben oder noch einen Versuch mit dem bisherigen Leitsystem riskieren, an dem wir allerdings viele Verfeinerungen vorgenommen haben.«

»Eine vertrackte Sache, wie man es auch nimmt. Also McDermott, verfolgen Sie Ihr Projekt weiter. Ich denke ja, Sie sind überspannt wie ein Sektenprediger, aber manchmal will es mir scheinen, als wäre diese ganze verdammte Weltraumfahrerei in einem Irrenhaus ausgeheckt worden. Machen Sie Ihren Versuch, McDermott. Zu verlieren haben wir nichts.«

»Danke, Colonel. Ich hoffe, Ihre Meinung allmählich zu ändern. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

»Das wünsche ich mir sehr, McDermott. Unter uns gesagt Ihr astrodynamisch adjustierter Weltraummann ist, egal, ob er funktionieren wird oder nicht, ein bemerkenswert großartiger Einfall. So, und nun will ich hingehen, um den anderen beteiligten Gentlemen ein paar anerkennende Worte zu sagen. Übrigens, McDermott – lassen Sie mir doch eins dieser Formulare zuschicken.«

»Was für ein Formular, Sir?«

»Ein Formular, auf dem ich mein Gehirn der Wissenschaft vermachen kann. Ich war in jüngeren Jahren ein ziemlich verwegener Pilot. Vielleicht genügt mein Gehirn den Ansprüchen, die ihr Leute stellt. Dann sollte es zu gegebener Zeit lieber in ein moderneres synthetisches Modell verpflanzt werden, statt im Grab zu vermodern.«

»Sehr wohl, Sir«, antwortete McDermott lächelnd. »Ich sorge dafür, daß Ihnen ein Formular zugeschickt wird.«

»Überlegen Sie mal«, raunte der Colonel mit einem Seitenblick auf die Gestalt in der silbrigen Fliegerkombination, »wieviel ich dann allein fürs Haareschneiden sparen könnte.«

 

Knapp eine Woche nach ADAMs Vorstellung erhielt McDermott den ersten Anruf, einen voraussichtlichen Gehirnspender betreffend. Der Anruf kam vom Diensthabenden Arzt eines Air Force-Hospitals nahe Washington, D. C., und besagte, daß ein Patient mit einem von McDermott ausgegebenen Armbandschildchen soeben in die Unfallabteilung eingeliefert worden sei. Über das Ausmaß der Verletzungen wußte der Arzt noch nichts Genaues; er nahm aber an, daß sie schwer seien, da der Patient vermittels Schleudersitz einen Düsenjäger verlassen hatte, der dann brennend in den Patuxent River gestürzt war.

McDermott rief unverzüglich Dr. Ehrick an und benachrichtigte den Flugplatz, die Besatzung einer ständig für diesen Fall bereitstehenden T-39 zu alarmieren.

Vom Flugplatz aus, kaum zwanzig Minuten später, rief McDermott bei dem Air Force-Hospital zurück, um Neues über den Zustand des Patienten zu erfahren. Nach diesem Anruf war er genötigt, das Unternehmen abzublasen, denn die Sache erwies sich als falscher Alarm. Der abgesprungene Pilot war, von seinem Schleudersitz gelöst und am Fallschirm hängend, mit ziemlicher Wucht und großem Getöse durch das Glasdach des einzigen Gewächshauses in Prince George County gesaust. Die Besatzung des ausgesandten Rettungswagens, die ihn nach einigem Suchen unter zerbrochenen Regalen mit Geranientöpfen erspähte, teils von Regaltrümmern, teils von herabgefallenen Geranientöpfen begraben, war einmütig der Meinung, einen derartigen Unfall könne niemand überleben, und beschränkte sich demzufolge auf Erörterung der Frage, ob ein Geistlicher zu holen sei, um die Sterberiten an Ort und Stelle zu vollziehen oder ob es richtiger wäre, die sterblichen Überreste des Verunglückten zum Air Force-Hospital zu überführen. Die Überreste jedenfalls wurden hierzu nicht gehört; als sie sich plötzlich aufsetzten, um eine Zigarette zu verlangen und zu erfahren, was hier eigentlich los sei, erschrak die Rettungswagenbesatzung und transportierte den lautstark schimpfenden Flieger schleunigst in das Hospital. Inzwischen hatte sich der Patient erholt und war, nach Entfernung einiger Glassplitter aus seiner Kehrseite, bereits aus dem Hospital entlassen worden.

»Falls Sie ihn sprechen möchten«, sagte der Hospitalarzt am Telefon, »könnte ich Sie mit dem Offiziersclub verbinden lassen. Dort feiert er mit seinen Kameraden das denkwürdige Ereignis.«

»Sehr nett, Doktor«, erwiderte McDermott, »aber ich möchte ihn in diesem Moment des Ruhmes nicht stören. Dank für Ihre Bemühungen.« Er legte auf und wandte sich an Dr. Ehrick: »Tut mir leid, daß ich Ihnen diese Umstände gemacht habe. Falscher Alarm. Der Patient hat sich völlig erholt.«

Der kleine Dr. Ehrick, etwas komisch anzusehen in seinem orangefarbenen Fliegerdreß und der großen rechteckigen Windschutzbrille, klopfte McDermott tröstend auf den Rücken und antwortete augenzwinkernd: »Machen Sie sich nichts daraus, Captain. Nächstesmal klappt's besser. Hoffentlich.«
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»Voilà! Mein sanctum sanctorum«, sprudelte Melodie, als sie mit McDermott in ihre Wohnung kam. »Mein kleines Refugium gegen die Niedrigkeiten dieser materialistischen Welt. Wie gefällt's dir?«

McDermott fühlte sich überrascht vom Charme dieser hübschen Wohnung. Die Ausstattung war warm, modern, nicht extravagant; sie zeugte für den guten Geschmack der beiden Bewohnerinnen, die allerlei Geld aufgewendet haben mußten, um Dinge anzuschaffen wie den von Wand zu Wand reichenden weißlich-grauen, dicken, weichen Teppich, die bis zum Boden reichenden Fenstervorhänge und die reizenden Möbel in schwedischem Stil.

Melodie hatte seit ihrer Ankunft vor zwei Jahren einen festen Vertrag bei dem Lokal, in dem sie auftrat, und konnte, als die erfolgreichste Sängerin weit und breit, unschwer durchsetzen, daß ihr Gehalt mit ihren Erfolgen Schritt hielt. Das Mädchen, mit dem sie die Wohnung teilte, war eine intelligente, schlanke Brünette, die an der höheren Schule von Cocoa Springs Englisch und bildende Kunst lehrte. Ein bloßer Zufall war diese etwas seltsame Wohnungspartnerschaft nicht. Denn Melodie, obwohl sie gewisse Aspekte des ›American way of life‹ durchaus schätzte, dachte sehr kritisch über volkswirtschaftliche Ungerechtigkeiten. Von der Natur mit einer guten Stimme und entsprechend gutem Aussehen begabt, empfand sie es als peinlich, und bedrückend, daß sie durch ihr nur minutenlanges Auftreten vor einem mehr oder weniger betrunkenen Clubpublikum viermal soviel Geld verdiente wie eine Lehrerin, die sich täglich viele Stunden damit plagen mußte, widerstrebenden oder gleichgültigen Kindern Wissen und Können zu vermitteln. Um diese Ungerechtigkeit wenigstens ein bißchen auszugleichen, hatte sie bald nach ihrer Ankunft alle Schulen der Umgegend auf der Suche nach einer netten jungen Lehrerin abgeklappert, die die geräumige Wohnung mit ihr teilen sollte.

Sie hätte keine bessere Wahl treffen können. Helen Baxter war eine liebenswerte, warmherzige und aufrichtige Gefährtin und obendrein vielseitig begabt; die kleinen künstlerischen Dinge, die der Wohnung eine besondere Note verliehen – abstrakte Zeichnungen und graziöse Miniaturplastiken – stammten von ihrer Hand. Und die bescheidene Helen dankte jeden Tag dem Allmächtigen, daß er sie aus ihrer tristen Souterrainwohnung mit Klappbett und Kaltwasserdusche in eine Umgebung versetzt hatte, wo Dinge wie ein gekacheltes Bad, ein automatischer Müllschlucker und eine transportable Bar zu den Selbstverständlichkeiten gehörten.

»Sag, Melodie«, fragte McDermott, nachdem er sich von seinem Staunen ein wenig erholt hatte, »wer hat diese Wohnung eingerichtet? Etwa Frank Lloyd Wright persönlich?«

»Nein, Helen und ich. Aber ich freue mich, daß sie dir gefällt, Geliebter. Lange genug habe ich ja gebraucht, um dich hierher zu locken.«

»Wenn du soviel von Raumausstattung verstehst, kannst du mir vielleicht raten, was ich mit meiner Bude in der U.U.O. machen soll?«

»›U.U.O.‹?«

»Unterkunft unverheirateter Offiziere.«

»Ach so ... Nun, kündige diese Bude und schlag dein Feldbett hier auf. Wir könnten es sehr nett haben.«

»Führe mich nicht in Versuchung, holder Engel des Nachtlebens. Übrigens – hast du je in einer Unterkunft für Ledige gewohnt?«

»Nein. Aber ich denke, es könnte sehr spaßig sein.«

»Irrtum. Es ist, als hättest du dein Zelt mitten auf einer Autoschnellstraße in der Umgebung von Los Angeles aufgeschlagen.«

»Wie lange bleibst du diesmal hier in der Stadt?«

»Nur ein paar Tage, fürchte ich. Bis neuentstandene Schwierigkeiten an unserem Sorgenkind Helios beseitigt sind. Spätestens am Wochenende werde ich nach San Antonio zurückkehren.«

»Oh, wie schade. Ich vermisse dich sehr, seit du so oft nach San Antonio mußt.«

»Ob du es glaubst oder nicht, Melodie – ich vermisse dich auch.« McDermott setzte sich in einen Sessel und blickte umher. »Wo ist deine Freundin Helen?«

»Im Abendseminar, ein Vortrag über zeitgenössische englische Dichtkunst ... Weißt du, Geliebter, mix dir einen Drink, während ich die Kleidung wechsle. Die kleine Bar steht dort drüben beim Plattenspieler.« Mit diesen Worten verschwand Melodie im Schlafzimmer.

Da McDermott das Gefühl hatte, daß es unpassend wäre, mit Straßenschuhen auf dem weichen, hellen Teppich herumzutrampeln, stieß er die Schuhe von den Füßen. Dann wandelte er genießerisch auf Strümpfen wie über zartes Waldmoos zur Bar, schenkte zwei Martinis ein, nahm eins der Gläser in die Hand und ging damit zum Plattenspieler, um sich die Plattenauswahl anzusehen. Er entdeckte eine Platte mit dem beziehungsreichen Titel ›Musik, um die Zehen danach wackeln zu lassen‹ und legte sie auf. Die Musik war leise, süß, einschmeichelnd. McDermott setzte sich mit seinem Drink auf den Diwan und ließ seine Zehen im Takt der Musik wackeln. Wenig später erschien Melodie in der offenen Schlafzimmertür.

»Nur weil ich meinen Lebensunterhalt durch Singen verdiene, denkt mein Manager, ich müßte angezogen sein wie ein herausgeputzter Kanarienvogel«, klagte sie. »Aber dich stört es hoffentlich nicht, daß ich meinen Federschmuck abgestreift habe und einfach als die schlichte alte Melodie erscheine.«

Die schlichte alte Melodie, entfiedert, hätte das Blut eines neunzigjährigen Eskimos zum Wallen gebracht. Sie holte ihren Drink von der Bar und näherte sich McDermott in einer hautengen Torerohose und einer tiefausgeschnittenen Bluse, die sich vergebens bemühte, Melodies Busen züchtig bedeckt zu halten. Sobald sie auf einem Polsterhocker nahe dem Diwan Platz genommen hatte, erreichte ihr zarter Parfümduft McDermotts Nüstern und begann seine Sinne zu verwirren.

»Nein, mich stört es nicht«, sagte McDermott, rutschte aber vorsichtshalber zum entfernten Ende des Diwans. »Du weißt ja, daß ich dich als schlichte alte Melodie am liebsten mag.«

»Dann rutsch doch nicht so zaghaft davon!« Sie rückte ihm nach.

»Ahemm – es ist das Parfüm. So etwas habe ich noch nie gerochen. Wie heißt es?«

»›Raub‹.«

»Einfach ›Raub‹?«

»Ja.«

»Es scheint eine besondere Wirkung zu haben. Ich hielt es für eine neue Errungenschaft der biologischen Kriegführung.«

»Irgendwie ist es das auch.« Melodie lächelte und betrachtete McDermott über den Rand ihres Martiniglases. »Nun sag ehrlich – ist das hier nicht fast so nett wie deine Weltraummännerbastelei?«

»Doch, das kann man sagen.« McDermott versuchte angestrengt, seine Abwehrkräfte zu mobilisieren. »Auf eine andere Art, natürlich.«

»Auch fast so nett, wie in der Gegend herumlaufen, um ein gebrauchtes, aber noch verwendbares Gehirn zu finden?« Melodie ließ ihre langen, schlanken Finger durch McDermotts Haar gleiten.

»Nja«, entgegnete McDermott mit etwas heiserer Stimme. »Ich möchte so weit gehen, dies unter Vorbehalt zu bejahen.«

»Dann bin ich glücklich.« Melodie erhaschte eine seiner Hände und drückte sie sich an die Wange. Das hatte eine seltsame Wirkung auf McDermott. Zum erstenmal seit Monaten begann er wieder an etwas anderes zu denken als an Probleme, die mit dem Helios-Leitsystem zusammenhingen. Da er gleichzeitig fühlte, daß seine moralischen Bastionen ins Wanken kamen, gedachte er des militärischen Lehrsatzes, daß Angriff die beste Verteidigung sei, und fragte. »Warum hast du dich von deinem Mann scheiden lassen, Melodie?«

Melodie hätte nicht überraschter sein können, wenn er auf den Gedanken gekommen wäre, sie zu einem gemeinsamen Wochenendtrip nach den Bahamas einzuladen. Sie ließ seine Hand los, stand auf, ging zur Bar, goß neue Drinks ein, kam zurück, gab ihm sein Glas und nahm dann auf dem Diwan Platz. »Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber sprechen?« schmollte sie. »Es paßt kaum zu der ›Musik, um die Zehen danach wackeln zu lassen‹.«

»Oh, ich denke, jetzt wäre gerade die richtige Zeit.«

»Na schön, du Feigling. Ich werde dir die Geschichte meines Lebens erzählen. Aber besonders hübsch ist sie nicht.«

»Bitte, erzähl sie mir lieber vom anderen Ende des Diwans, wenn es dir nichts ausmacht. Ich traue weder dir, noch deinen Martinis, noch deinem verwünschten Parfüm.«

»Was ist los? Magst du Mädchen nicht?«

»Doch. Auch solche, die mich in ihre Wohnung locken, wo es süße Musik, schummeriges Licht und ein Parfüm namens ›Raub‹ gibt. Nur habe ich nicht die Zeit, mich damit zu befassen. Ich werde so hinreichend beansprucht von den Versuchen, ein Raumflugzeug in den Weltraum zu bringen, daß ich mich nicht obendrein mit Frauen einlassen kann. Insbesondere nicht mit einer so schönen Frau, wie du es bist, Melodie.« Das klang nicht recht überzeugend, und er wußte es. »Nichts Persönliches«, fügte er achselzuckend hinzu. »Mir fehlt einfach die Zeit.«

»Aha.« Melodie rutschte pflichtschuldigst zum anderen Ende des Diwans und lächelte etwas verzagt. »Ich will mich dir nicht aufdrängen oder dich betrunken machen und daraus Vorteile ziehen. Es ist nur so, daß ich ein gesundes, normales Mädchen bin, das dich schrecklich gern mag. Verzeih, wenn ich manchmal etwas stürmisch wirke. Das gehört zu meinem Plan, dich zu verführen.«

McDermott glaubte plötzlich zu fühlen, daß ihm der Kragen zu eng wurde. Er zog den Schlipsknoten hinunter und machte den obersten Kragenknopf auf.

»Ah, das ist es, Geliebter«, trällerte Melodie. »Mach's dir bequem. Es ist warm hier. Falls du dein Hemd ausziehen möchtest ...«

»Bitte, Melodie! Du wolltest mir von deinem Mann erzählen.«

»O ja, mein Mann. Die Geschichte meines Lebens.« Sie zog ihre Beine unter sich und lehnte lässig in ihrer Diwanecke. »Nun wie du weißt, wurden meine Eltern beim Rückflug von der Feier meines Schulabschlußexamens getötet, als ihr Flugzeug gegen einen Berg prallte. Das traf mich sehr hart. Mam und Dad hatten sich wirklich geliebt. Ich war das einzige Kind. Als ich von ihrem Tod erfuhr, ging meine Welt in Trümmer.« Zum erstenmal, seit er sie kannte, bemerkte McDermott einen traurigen Ausdruck in Melodies großen blauen Augen.

Sie fuhr fort: »Zu den Dingen, die ich von ihnen erbte, gehörte eine leidliche Singstimme. Ich nahm etwas Unterricht und erhielt schon bald einen Job bei einem Nachtclub. Insoweit ging alles gut. Doch dann traf ich dort Lester la Rue.«

»Lester la Rue? So kann doch niemand heißen.«

»Er schon. Er hatte ein hübsches Gesicht und einen schwarzlockigen Haarschopf und war Sänger. Ich muß wohl noch unter dem Einfluß des Todes meiner Eltern gestanden haben. Denn als Lester mir bei unserem zweiten Rendezvous vorschlug, wir könnten doch heiraten, war ich einverstanden – gegen den Rat aller Leute, die ihn kannten und mich kannten. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen. In unserer Hochzeitsnacht entdeckte ich, daß Lester fetischistische Neigungen für schwarze Damenunterwäsche und schwarze Damenstrümpfe hatte. Kaum waren wir in unserem Hotelzimmer allein, als er eine Modenschau in Unterwäsche und Strümpfen begehrte – und sonst nichts.«

McDermott räusperte sich. »Nun, vielleicht mag es etwas seltsam sein. Aber es war eure Hochzeitsnacht, Melodie. Wenn dein Mann es hübsch fand, dich in schwarzer Unterwäsche und schwarzen Strümpfen herumparadieren zu sehen, so ist das eigentlich noch kein Scheidungsgrund.«

»Nicht ich, Dummchen – er! Er wünschte in meiner schwarzen Unterwäsche herumzuparadieren!«

McDermott suchte hilflos nach Worten. Er fand keine.

»Ja«, sagte Melodie, nachdem sie ein Weilchen gewartet hatte, »und das ist die Geschichte meines Lebens. Überflüssig zu sagen, daß es eine unerfreuliche Erfahrung war. Manche Frauen könnten vielleicht damit leben. Ich nicht. Ich bin ein gesundes Mädchen, das einen richtigen Mann haben will – keinen verklemmten Narren, der mir meine schwarze Unterwäsche aus der Fasson bringt.«

»Es muß ziemlich hart gewesen sein.«

»Ein Spaß war es nicht. Ich habe eine ganze Weile darunter gelitten. Bis ich dich traf, um genau zu sein. Jetzt tut es mir nicht einmal weh, darüber zu sprechen. Aber ich muß bekennen, daß ich auch nicht herumlaufe, um damit zu prahlen.«

McDermott sah erleichtert auf, daß aus Melodies Augen wieder die alte Heiterkeit leuchtete. »Die Narbe ist völlig verheilt?«

»Völlig. Lester dürfte jetzt auch glücklicher sein, nehme ich an. Er ist verheiratet und lebt in Greenwich Village. Seine Frau ist ein anderthalb Meter großes und fast ebenso breites Biertönnchen von Berufsringkämpferin mit dem bezaubernden Decknamen ›Wanda, die wütende Wildsau‹, und in ihren Kreisen gefürchtet. Sie macht das Geld, und er macht Gedichte. Ein harmonisches Paar, wie ich hörte.«

»Keine schöne Erfahrung für ein junges Mädchen«, murmelte McDermott mitfühlend.

»Es hätte schlimmer kommen können. Im übrigen hat es mich gelehrt, etwas Wundervolles richtig zu würdigen.«

»Was denn?«

»Dich!«

McDermott war so perplex, daß er nichts anderes zu tun wußte, als zwei Zigaretten anzuzünden und eine davon zu Melodie hinüberzureichen. Dabei fragte er: »Was für eine Art Mädchen bist du eigentlich, Melodie?«

»Eine faire Frage, die eine ehrliche Antwort verdient. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber als ich fünfzehn war, hat meine Mutter mich aufgeklärt – so klug und verständig, daß ich einen echten Begriff von wahrer Liebe und von der Ehre einer Frau bekam. Infolgedessen habe ich bis auf den heutigen Tag keinem Mann erlaubt – Lester war sowieso nicht qualifiziert –, mir nahe zu sein.«

McDermott errötete. »Ich sehe keinen Grund, das zu bezweifeln.«

»Um der Wahrheit willen muß ich gestehen, daß es nicht immer einfach war. Besonders, seit ich hier Abend für Abend vor einem Lokal voll munterer Air Force-Jünglinge auftrete.«

»Ähemm«, räusperte sich McDermott verlegen. Dann fügte er hinzu: »Ich denke, ich gehe jetzt lieber wieder in meine Dienststelle. Da sind noch einige dringende Sachen zu erledigen.« Bei dem Versuch, vom Diwan aufzustehen, verblüffte es ihn, daß ein kleiner, wohlgeformter nackter Fuß sich in sein linkes Hosenbein gemogelt hatte und mit den Zehen an seinem Knie herumzutasten begann.

»Sie bleiben, wo Sie sind, Captain«, sagte Melodie in gut imitiertem Befehlston. »Es ist erst Viertel nach neun, was kaum spät genannt werden kann. Und ich weiß, was Sie tun sollten – Ihr Hemd ausziehen!«

»Sieh mal, Melodie«, versuchte McDermott so bescheiden wie möglich, »ich bin, auf meine verdrehte Art, ein Mann der Wissenschaft. Ich denke, du bist eine nette, liebe Freundin, und ich mag dich sehr gern. Aber ich fürchte, auf mehr kann ich mich nicht einlassen. Ich darf mich nicht zersplittern. Binnen weniger Monate habe ich fünfundsiebzig Millionen Dollar an Steuergeldern verpulvert. Ich darf mich durch nichts davon abhalten lassen, meine überragend wichtige Aufgabe zu erfüllen – einen erfolgreichen Start der Helios-Rakete ... Wo ist mein Hut?«

»Du besitzt gar keinen Hut.«

Erschrocken bemerkte McDermott, daß ein zweiter Fuß irgendwie unter sein Hemd geraten war und sich anschickte, in der kitzligen Gegend oberhalb seines Bauchnabels herumzukrabbeln. »Verdammt, Melodie, laß das«, sagte er unter Aufbietung ungewohnter Energie. »Ich bleibe noch für einen Martini, wenn du versprichst, deine Füße wieder an dich zu nehmen. Nie habe ich eine solche Frau erlebt. Ich versuche, ein Gentleman zu sein.«

»Wärst du das nicht, dann hätte ich nie versucht, dich zu verführen.«

»Melodie!«

»Schon gut«, beschwichtigte Melodie, »ich werde neue Drinks holen.« Widerstrebend zog sie ihre nackten Füße aus McDermotts Kleidung und ging zur Bar.

McDermott seufzte wie erlöst und wischte sich die Stirn. Dann beobachtete er die harmonischen Bewegungen, mit denen Melodie neue Martinis einschenkte. Es konnte keinen Zweifel geben – Melodie Monahan war eine sehr anmutige und begehrenswerte Frau.

»Melodie, mich quält eine Frage«, sagte er in der Hoffnung, etwas Konversation würde seine Aufmerksamkeit von den interessanten Konturen ablenken, die sich in seinem Blickfeld bewegten.

»Dann frag doch. Mich quälen einige Antworten. Vielleicht paßt eine davon zu deiner Frage.«

»Also gut. Warum ausgerechnet ich?«

»Eine ausgezeichnete Frage. Ich habe sie mir manchmal selbst gestellt.« Melodie kehrte mit den neu gefüllten Gläsern zum Diwan zurück. »Tatsache mag sein, naß du ein brillanter Wissenschaftler bist. Aber als Liebhaber taugst du nichts. Hätte unser Club nicht den besten Martini, den es in dieser Stadt gibt, dann wärst du mir wahrscheinlich nicht zu Gesicht gekommen.«

»Genau das versuche ich dir zu sagen. In meinem Leben ist keine Zeit für Romanzen. Warum entscheidest du dich nicht lieber für einen deiner reichen Bewunderer, die dir Blumen in die Garderobe schicken?«

»Aus einem ganz triftigen Grund. Weil ich dich liebe.« Sie legte ihm einen Arm um den Hals. »Frag mich nicht, wieso. Ich könnte es nicht erklären.« Sie stellte ihr Glas auf das Diwantischchen und hob die frei gewordene Hand an sein Gesicht.

»Du bist nicht sehr hübsch. Deine Nase ist etwas zu groß, dein Haaransatz lichtet sich. Mit fünfunddreißig wirst du vielleicht schon kahl sein. Aber ich mag deinen Mund und dein Kinn.«

»Immerhin gut, daß ich keine völlige Fehlkonstruktion bin.« Als er diesen Satz sagte, merkte McDermott, daß sein Atem sehr flach und hastig ging. Melodies rechte Hand, die sich plötzlich innerhalb seines Hemdes tummelte, tat wenig zur Normalisierung seiner Atemzüge.

»Ah, und du hast Haare auf der Brust. Das mag ich. Vielleicht ist es das, weshalb ich dich liebe. Und du hast eine nette, feste, flache Magenpartie.«

»Melodie, hör auf«, keuchte McDermott. »Jetzt ist's genug! So etwas Unglaubliches von Frau kriegt man nicht einmal in unzensierten italienischen Filmen zu sehen.«

Melodie lehnte sich gegen das Rückenpolster des Diwans, um McDermott nachdenklich zu betrachten. »Ja«, sagte sie dann, »das ist es, weshalb ich dich liebe – weil du ein Mann bist. Der Mann für mich. Captain McDermott, Sie dürfen mich küssen.«

McDermott versuchte nun, sich eingehend mit seinem Martiniglas zu beschäftigen. Es blieb ein erfolgloses Bemühen, denn das Glas war leer und die Olive bereits verspeist. Nervös mit den Fingern der freien Hand auf dem Diwan trommelnd, stellte er das Glas langsam auf das Diwantischchen und riskierte schließlich einen vorsichtigen Blick zu der betörenden Frau an seiner Seite.

Melodie hielt die Augen geschlossen. Ihre schönen roten Lippen bebten erwartungsvoll. In Captain Jeffrey McDermotts leicht betäubtem Verstand schnappte etwas. Der Parfümduft, die genossenen Drinks, die Nähe dieser begehrenswerten Frau lähmten seine letzten Abwehrkräfte. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, streckte er plötzlich die Arme aus, zog Melodie an sich und blickte ihr ganz aus der Nähe in das hübsche Gesicht.

»Zur Hölle mit allem, was Helios heißt«, murmelte er und neigte sich dem einladenden Mund entgegen.

Im selben Moment begann Melodie aus ganzem Herzen zu wünschen, ein gewisser Alexander Graham Bell hätte nie das Licht der Welt erblickt. Denn dann wäre vielleicht das Telefon nicht erfunden worden. Und wäre es nicht erfunden worden, dann hätte es nicht ausgerechnet diesen Augenblick wählen können, um unmittelbar neben Melodie schrill draufloszuklingeln.

»Verdammtes Ding«, zischte Melodie nicht ganz damenhaft. »Das Kabel gehört aus der Wand gerissen!«

McDermott, kaum noch einen Zentimeter von Melodies verlockendem Mund entfernt, war im ersten Sekundenbruchteil willens, dies wahrhaftig zu tun. Doch dann erreichte ein Alarmsignal sein Gehirn und veranlaßte ihn zu der sachlichen Äußerung: »Ich werde antworten. Vielleicht ist es für mich.«

»Das Kabel gehört aus der Wand gerissen«, wiederholte Melodie klagend, ohne McDermott loszulassen.

Er aber streckte seinen Arm zum Diwantischchen aus und nahm den Hörer ans Ohr. »Hallo?«

»Fernamt. Ich versuche, Captain Jeffrey McDermott zu erreichen. Seine Dienststelle sagte, vielleicht wäre er unter dieser Nummer anzutreffen. Ist er anwesend, bitte?«

»Er ist selbst am Apparat«, erwiderte McDermott und fügte flüsternd hinzu: »Melodie, hör auf, in mein Ohr zu beißen.«

»Wie bitte?« fragte die Vermittlerin. »Was sagten Sie?«

»Ich sagte – hier spricht Captain McDermott.«

»Sie werden aus Los Angeles verlangt, Sir ... Los Angeles, bitte melden. Captain McDermott ist am Apparat.«

»Captain McDermott?« erklang eine ferne Männerstimme.

»Am Apparat.«

»Hier spricht Doktor Hellman vom Städtischen Zentralkrankenhaus Los Angeles. Bei uns wurde eben ein Patient eingeliefert. Er trägt eine Art Identifizierungsarmband, welches besagt, im Fall einer ernstlichen Verletzung sollten Sie sofort verständigt werden.«

McDermott setzte sich so hastig auf, daß Melodie ihm fast vom Schoß gefallen wäre. »Wer ist der Patient?« fragte er erregt.

»Ein gewisser Horace Murphy. Seinem Ausweis zufolge beschäftigt bei der Rockwell-Aviation-Company in Burbank.«

»Wahrscheinlich ein ziviler Testpilot«, überlegte McDermott laut. »Welcher Art ist seine Verletzung?«

»Schwere Körperwunde. Von einer Harpune angeschossen.«

»Harpune?«

»Ja. Die leichtere Art, wie Unterwasserjäger sie verwenden.«

»Verstehe. Keine Verletzung am Kopf?«

»Soviel wir wissen, nicht.«

»Ausgezeichnet.«

»Wie bitte ...?«

»Ich sagte – äh, wie ist sein Befinden?«

»Er liegt im Koma. Hat viel Blut verloren. Es geht zu Ende mit ihm. Ich glaube nicht, daß wir ihn durchbringen können.«

»Ideal!«

»Captain, wir scheinen eine schlechte Verbindung zu haben. Ich höre so merkwürdige Antworten von Ihnen.«

»Vielleicht eine kleine Störung. Ich kann Sie gut verstehen, Doktor. Vielen Dank für Ihren Anruf. Ich werde zusammen mit Doktor Ludwig Ehrick morgen vormittag in Ihrem Krankenhaus eintreffen. Guten Abend.«

McDermott legte den Hörer zurück und erhob sich mit solchem Elan, daß Melodie ihm nun endgültig vom Schoß rutschte und auf den Teppich plumpste. »Oh, tut mir leid, Melodie.« Er half ihr beim Aufstehen.

»Und ich dachte«, murmelte sie enttäuscht, »ich hätte es geschafft.«

»Ach, Melodie, ich bedaure es auch. Aber die Pflicht ruft. Ich muß Doktor Ehrick holen und mit ihm nach Los Angeles flitzen.«

»Ja, natürlich.« Trotz redlichen Mühens konnte Melodie ihre Enttäuschung nicht unterdrücken. »Aber wenn du es mal müde wirst, Leichen zu jagen – denk an mich.«

McDermott umarmte sie. »Wenn ich bereit bin für einen warmen Körper, weiß ich, wo ich ihn finde.« Er hielt sie fest umschlungen. Plötzlich war ihm, als würden seine Knie weich. Hastig ließ er Melodie los und schob sie von sich. »Nein«, rief er, »ich werde dich jetzt nicht küssen. Eine innere Stimme sagt mir, daß ich sonst nicht fortgehen kann.« Er knöpfte sein Hemd zu und zog sich den Schlipsknoten zurecht. Auf dem Weg zur Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Dank für den reizenden Abend, Melodie. Du bist eine wundervolle Frau!« Damit eilte er zur Tür hinaus.

Melodie, die noch stand, wohin er sie geschoben hatte, schwankte leicht. »Und du«, murmelte sie, »du bist ... doch das sage ich besser nicht, weil ich dich eigentlich liebe. Aber momentan hasse ich dich!«

McDermott war in seinem Auto schon auf dem halben Weg zu Dr. Ehricks Haus, ehe er etwas Ungewöhnliches bemerkte.

Das Gaspedal war so unangenehm kalt unter seinem Fuß. Er blickte hinab, um nachzusehen. »Oh«, stöhnte er dann. »Wie, zum Teufel, kann man nur seine Schuhe vergessen?«
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Die schnelle kleine T-39-Düsenmaschine stieß durch den Smogschleier, der über dem Internationalen Flughafen von Los Angeles hing, landete glatt und rollte zum Flughafengebäude. Dort stand ein Stabswagen der Air Force bereit. Die mitgebrachte chirurgische Ausrüstung wurde umgeladen, Dr. Ehrick und McDermott stiegen ein, und ab ging die Fahrt zum Städtischen Zentralkrankenhaus. Eine Motorradeskorte mit heulenden Sirenen sorgte für freie Bahn.

Während der Fahrt waren McDermott und der Doktor recht still und nachdenklich. Schließlich murmelte McDermott: »Ich möchte unserem Patienten nichts Schlechtes wünschen. Aber hoffentlich erweist es sich nicht wieder als falscher Alarm.«

»Ach ja«, seufzte der alte Doktor, »unser Projekt beschert uns ein böses Dilemma. Erfolg für uns ist nur möglich, wenn jemand ins Jenseits entweicht. So etwas verschafft einem gemischte Gefühle.«

»Mindestens das«, pflichtete McDermott bei, und beide versanken wieder in Schweigen, bis das Auto vor dem Krankenhauseingang stoppte.

Die Leitung des Krankenhauses war über das Kommen der beiden Männer unterrichtet. General Fletcher, Chef des Medical Center in San Antonio, hatte es selbst übernommen, dem ärztlichen Leiter des Krankenhauses in einem langen, vertraulichen Telefongespräch die Situation zu erklären und von ihm die Zusicherung vorbehaltloser Zusammenarbeit erhalten.

Die Zusage wurde vom ersten Augenblick an verwirklicht. Der ärztliche Leiter des Krankenhauses nahm die beiden Gäste am Eingang in Empfang und fuhr mit ihnen im Lift zur Chirurgischen Abteilung hinauf, wo sie von Chefarzt Dr. Jerome erwartet wurden, der sich persönlich um Horace Murphy gekümmert hatte.

»Wie ist Murphys Befinden, Kollege?« fragte Dr. Ehrick nach der Begrüßung.

»Hoffnung besteht nicht mehr«, erwiderte Dr. Jerome. »Ich rechne jede Minute mit seinem Ableben.«

»Welcher Art sind seine Verletzungen genau?« fragte Dr. Ehrick weiter.

»Wie Sie wahrscheinlich wissen, Doktor, wurde er von einer Unterwasserharpune getroffen. Sie zerriß ihm Leber und Galle. Wir operierten unverzüglich, aber die ausgetretene Gallenflüssigkeit hatte bereits zu einer schweren Bauchfellentzündung geführt. Er liegt im Koma. Seit dem Unfall ist er nicht mehr zu Bewußtsein gekommen. Lassen Sie uns zu ihm gehen.«

Dr. Ehrick folgte dem Chefarzt in das Zimmer des Sterbenden. McDermott entschloß sich, lieber bei der Tür stehenzubleiben. Er beobachtete, wie Dr. Ehrick sich über die reglose Gestalt auf dem Bett beugte, um sie mit einem langen, forschenden Blick zu betrachten und schließlich zufrieden mit dem Kopf zu nicken.

Da spürte McDermott, daß ihm übel zu werden drohte. Diesen Teil des Programms hatte er sich bisher nicht ausgemalt. Als er nun noch sah, wie Dr. Ehrick einen Stuhl an das Bett zog und seine Pfeife herausholte, um es sich neben dem Sterbenden bequem zu machen, hastete er ins nächste WC und übergab sich.

 

Die T-39 malte einen langen silbrigen Kondensstreifen an den wolkenlosen Himmel über der Arizonawüste. Die Sichtweite schien unbegrenzt. Die Wärmestrahlung der Morgensonne war noch zu schwach, um die Luftschichten durcheinanderzuwirbeln.

McDermott hatte seinen Kaffee genossen und fühlte sich recht behaglich. Er rauchte die erste Zigarette des Tages, blickte durch das Fenster an seiner Seite hinab auf die Konturen der Wüste, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien, und empfand mit Gewißheit, daß dies ein guter Tag werden würde.

Von den vergangenen vierundzwanzig Stunden war dies nicht zu sagen; sie lagen wie ein böser Traum hinter ihm. Der unglückliche Horace Murphy war am frühen Nachmittag gestorben und schleunigst in den Operationssaal gebracht worden, wo Dr. Ehrick den schwierigen Eingriff vollzog, ehe der Körper erkaltete und das Gehirn anfangen konnte zu degenerieren. Die Operation wurde ein voller Erfolg. Die kleine Gehirnpumpe war schnell genug angeschlossen worden, um das Organ mit den lebenerhaltenden Flüssigkeiten zu versorgen, die das zum Stillstand gekommene Herz nicht mehr zu liefern vermochte.

McDermott konnte die Tatsache noch nicht recht fassen, daß des toten Horace Murphy Gehirn lebendig in einer Art Hutschachtel auf einem Fondsitz des Flugzeuges lag. Je weniger er daran dachte, um so wohler fühlte er sich. Mehr als ein Zweifel über das ganze Projekt war ihm gekommen, seit er das Städtische Zentralkrankenhaus in Los Angeles betreten hatte.

Dr. Ehrick hingegen schien nie in besserer Stimmung gewesen zu sein. Seine geschickten Finger hatten eine schwierige Operation vollzogen, die nie zuvor versucht worden war und die ihm die ehrfürchtige Bewunderung aller dabei anwesenden Ärzte eingetragen hatte. Jetzt, im Flugzeug, beschäftigte er sich immer wieder mit seiner seltsamen Hutschachtel, als sei er eine besorgte Glucke, die ein Ei auszubrüten hat.

»Wie ist denn die persönliche Geschichte unseres lieben Mr. Murphy?« erkundigte er sich bei McDermott, während er wohl zum fünfzehntenmal seit dem Start das Funktionieren der Gehirnpumpe kontrollierte.

»Darüber kann ich leider noch nicht viel sagen. Man wird uns eine Abschrift des Lebenslaufs aus seiner Personalakte schicken. Er war ein Junggeselle ohne nahe Verwandte und arbeitete als Testpilot bei der Rockwell-Aviation. Rockwell baut bekanntlich Düsenflugzeuge für Trainingszwecke der Air Force. Sein Chef bei Rockwell meint, er sei der waghalsigste Testpilot gewesen, den sie je hatten. Die Firma schätzte ihn sehr.«

»Das klingt gut, nicht wahr?«

»Ja. Aber ich sprach auch mit der Stationsschwester im Krankenhaus. Sie sagte, Murphy müsse sehr vertraut mit sehr vielen Frauen gewesen sein. Während der kurzen Zeit, die er im Krankenhaus lag, wurde sie von Telefonanrufen förmlich überschwemmt – fast ausnahmslos Anrufe von Frauen.«

Dr. Ehrick lachte still vor sich hin. »Nun, ich kann bezeugen, daß er jung und hübsch war. Kein Wunder, daß er heiße Gefühle für Mädchen hegte, wenn er Tag um Tag heiße Düsenflugzeuge durch die Lüfte jagte. So etwas steckt an, nicht wahr?«

Auch McDermott mußte lachen, obwohl ihm dabei nicht ganz behaglich zumute war. Dann fragte er: »Wie geht es dem Gehirn?«

»Prächtig. Die kleine Pumpe arbeitet wie ein Uhrwerk.«

Da sich der Doktor wieder in eine Kontrolle der Gehirnpumpe vertiefte, drückte McDermott den Rest seiner Zigarette in den Aschenbecher neben seinem Sitz und entfaltete die Morgenzeitung, die er unmittelbar vor dem Start auf dem Flughafen gekauft hatte. Sein erschrockener Blick traf die Schlagzeile:

»›Crash‹ Murphy bei Stelldichein getötet!«

Darunter stand zu lesen:

»Gestern nachmittag starb im Zentralkrankenhaus der berühmte Testpilot Horace ›Crash‹ Murphy an den Verletzungen, die er tags zuvor durch einen Harpunenschuß erlitten hatte.

Die Polizei untersucht die mysteriösen Umstände beim Tod des unverheirateten Fliegers, der im Swimmingpool der luxuriösen Beverly-Hills-Residenz des bekannten Schauspielers André LaFlare von einer Unterwasserharpune in die Brust getroffen wurde.

Zeugen berichten, daß kurze Zeit vorher eine lautstarke Auseinandersetzung über die Aufmerksamkeiten zu hören gewesen sei, die der Flieger dem Filmstarlet Diane LaFlare, Ehefrau des Gastgebers, widmete. Bald danach wurde Murphy im Swimmingpool mit einer Harpune in der Brust gefunden. Diane LaFlare stand mit einem Harpunengewehr ganz in der Nähe. Sie wurde in polizeilichen Gewahrsam genommen.

Der plötzliche Tod des berühmten Testpiloten bedeutet einen Schock für viele Bewohner dieser Stadt insbesondere auch für weite Kreise der Filmschaffenden in Hollywood, mit denen ihn freundschaftliche Beziehungen verbanden. Er galt als einer der tollkühnsten Testpiloten der ganzen Welt. Erst letzten Monat machte er von sich reden, als er mit seinem defekt gewordenen Privatflugzeug sicher auf der leeren Ladefläche eines Lastautos landete.

Soviel wir erfahren konnten, hatte der Verstorbene keine nahen Verwandten.«

Mitten in der Textspalte war ein Foto von Murphy vor einem Düsenjäger. Es zeigte einen hochgewachsenen, schlanken, breitschultrigen, männlich hübschen Kerl mit blondem Haarschopf. Ohne Kommentar reichte McDermott die Zeitung dem Doktor hinüber, wies aber auf die Story und das Foto. Dr. Ehrick rückte seinen Kneifer zurecht und las. Als er damit fertig war, sah er auf und blinzelte McDermott heiter zu. »Scheint ja so«, sagte er, »als hätte unser Freund großen Erfolg bei Frauen gehabt.«

»Ja, so scheint es.« McDermott starrte aus dem Fenster. »Wissen Sie, Doktor, daß wir im Begriff sind, einen von Hollywoods wildesten Schwerenötern wiederauferstehen zu lassen? Haben Sie nicht das Gefühl, daß wir uns da in etwas einmischen, in das wir uns lieber nicht einmischen sollten? Ich weiß – dies klingt sehr unwissenschaftlich. Aber seit unserem Besuch im Krankenhaus habe ich über vieles nachdenken müssen. Handeln wir richtig, Doktor?«

»Lieber junger Freund«, antwortete Dr. Ehrick und betrachtete McDermott über den Rand seines Kneifers, »jeder große wissenschaftliche Fortschritt, von der Erfindung des Schießpulvers bis zur Erschließung der Kernenergie, hat seinen geistigen Vätern böse Ahnungen beschert. Wahrscheinlich verbrachte sogar der Erfinder der Sicherheitsnadel schlaflose Nächte mit sorgenvollen Gedanken, daß zarte Babykehrseiten durch seine Erfindung schmerzhafte Stichverletzungen erleiden könnten. Wir können den Vormarsch der Wissenschaft nicht stoppen. Wir können nur versuchen, dafür zu sorgen, daß die wissenschaftlichen Fortschritte in demselben Geist genutzt werden, wie sie errungen wurden. Beruhigen Sie Ihr Gewissen, mein Freund. Wir stehen an der Schwelle einer großen und verblüffenden wissenschaftlichen Entwicklung. Lassen Sie uns diese Schwelle nicht unsicher stolpernd überschreiten.«

McDermott blickte bewundernd zu Dr. Ehrick. Dieser alte Wissenschaftler hatte eine geniale Art, große Ideen in einfachste Form zu bringen.

»Ich denke, Sie haben recht, Doktor«, sagte er lächelnd und wandte sich halb zur Seite, um der Hutschachtel auf dem Fondsitz einen liebevollen kleinen Klaps zu versetzen. »Ich weiß nicht, welche Art Ungeheuer wir ins Leben rufen werden. Aber wir wollen unser Bestes tun.«

»Bravo! Das ist die richtige Auffassung, Captain«, rief der Doktor und versetzte McDermott einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Nur keine Angst. Wir werden es schon schaffen.«

 

Es galt als längst beschlossene Sache, daß die Montierung des Gehirns im Auditorium Maximum des Medical Center in San Antonio stattfinden würde. Im Medical Center stand alles zur Verfügung, was zu einem hypermodern eingerichteten Hospital gehörte, außerdem beherbergte es die Labors und feinmechanischen Werkstätten, in denen alle Einzelteile des Körpers von ADAM M-1 entstanden, immer wieder überprüft und verbessert und schließlich zusammengebaut worden waren.

Seit seiner gelungenen ersten Vorführung lehnte der Weltraummann reglos in einer Ecke des großen Zentrallabors, das zur Zeit ausschließlich für das ADAM-Projekt benutzt wurde, und sah aus unbelebten Augen dem emsigen Treiben wissenschaftlicher und technischer Experten zu, die ständig neue Verfeinerungen ersannen, entwarfen und ausführten. Er war bereit für das lebendige Organ, das seinem bis jetzt unbeweglichen Körper wirkliches Leben verleihen würde. Und nun war dieses Organ auf dem Weg zu ihm.

Die Gummireifen der T-39 jaulten über die Landebahn des Air Force-Flugplatzes bei San Antonio. Als das Flugzeug zum Stehen gekommen war und ein Stabswagen des Medical Center herbeirollte, wunderte sich McDermott, neben dem Air Force-Offizier am Lenkrad ein bekanntes Gesicht zu entdecken – das sommersprossige, leicht bejahrte Lausbubengesicht von Major C. C. Callaghan, dem Informationsoffizier aus dem Pentagon.

»Hallo, ihr meine Lieblingsgespenster«, grüßte Callaghan beim Aussteigen. »Wie geht's?«

»Oh, nicht schlecht«, antwortete McDermott. »Aber was treiben Sie hier, Cal?«

»Davon später.«

McDermott machte Callaghan mit Dr. Ehrick bekannt, der die Vorstellung kaum beachtete, weil seine ganze Aufmerksamkeit dem Kleinod von Hutschachtel galt, das er nicht aus den Händen ließ. Callaghan half ihm mit seinem kostbaren Gepäck in den Stabswagen und sagte: »Doktor, dieser Wagen wird meinem Wagen folgen. Wir fahren auf kürzestem Weg zum Medical Center. Wenn Sie damit einverstanden sind, möchte ich Captain McDermott in meinem Wagen mitnehmen, um einiges mit ihm zu besprechen.«

»Gewiß, Major«, antwortete Dr. Ehrick zerstreut. »Hauptsache, wir sehen uns im Medical Center wieder.«

Callaghan geleitete McDermott zur anderen Seite des Flugplatzgebäudes, wo ein langer schwarzer Cadillac-Leichenwagen geparkt stand. »Steigen Sie ein, Jeff«, sagte er und setzte sich hinter das Lenkrad.

McDermott war verdutzt. »Woher haben Sie dieses Vehikel?« fragte er beim Einsteigen. »Der Air Force gehört es bestimmt nicht.«

»Natürlich nicht.« Callaghan weckte die hundert Pferdekräfte, die unter der makellos polierten Motorhaube geschlummert hatten und nun den langen Wagen fast lautlos auf die zur Stadt führende Straße zogen. »Dieses Vehikel ist ein sogenannter Nebennutzen.«

»Nebennutzen?«

»Richtig. Eine der nützlichen Begleiterscheinungen, wenn man Eigentümer der Callaghan-Casket-Corporation ist. Wir haben Filialen in allen größeren Städten. Wenn ich in einer fremden Stadt bin, brauche ich nur unsere Filiale anzurufen und habe binnen kürzester Zeit einen dieser schönen Spezial-Cadillacs zur Verfügung. Großartig, wie?«

»Hmm, ein etwas ausgefallenes Beförderungsmittel, nicht wahr? Es macht mich ein bißchen gruseln.«

»Nur, weil Sie noch nie in einem gefahren sind, Jeff! Vergessen Sie für einen Moment, daß man mit einem Leichenwagen gewisse Vorurteile verbindet. Betrachten Sie die Sache strikt unter dem Gesichtspunkt größtmöglicher Bequemlichkeit. Hatten Sie je eine glattere Fahrt?«

McDermott mußte bekennen, daß dies tatsächlich noch nie der Fall gewesen war. Das lange Auto glitt so sanft über die Straße wie ein riesiger Ozeandampfer über den sommerlich ruhigen Atlantik.

»Die Autofabrikanten in Detroit«, fuhr Callaghan fort, »schlagen sich selbst k.o., indem sie weichste Fahrt solchen Benutzern bescheren, denen es nichts ausmachen würde, von einem stolpernden Kamel über steinige Gebirgspfade getragen zu werden. Das konnte ich nie ganz begreifen.«

»Da haben Sie eigentlich recht.«

»Und dann die vielen verborgenen Vorzüge eines Leichenwagens«, frohlockte Callaghan. »Vermutlich haben Sie noch nie versucht, im ruckwärtigen Teil eines dieser wundervoll ausgestatteten und sehr geräumigen Spezial-Cadillacs mit einer hübschen Frau zu flirten?« Er pfiff genießerisch vor sich hin. »Es gibt nichts Schöneres auf der Welt! Das ist ein Nebennutzen, von dem Sie nie geträumt hätten, was?«

»Wohl kaum. Ich bin nicht ganz sicher, daß es meinem Geschmack entspräche.«

Rotes Licht an einer Straßenkreuzung zwang Callaghan zum Stoppen. Der Cadillac hielt neben einem roten Kabriolett mit heruntergeklapptem Verdeck. Am Lenkrad des Kabrioletts saß eine sonnengebräunte und sehr anmutige junge Frau. Als sie unwillkürlich zu dem Cadillac hinübersah, bekam sie vor Verwunderung ganz große Augen. Normalerweise erwartet man in einem Leichenwagen die würdevolle Miene eines betont seriösen Fahrers zu sehen. Die anmutige junge Frau hingegen erblickte C. C. Callaghans sommersprossiges Gesicht unter einem verwegen aufgesetzten Air Force-Käppi. Daß dieses Gesicht fröhlich grinste und ihr zu allem Überfluß auch noch zublinzelte, versetzte ihr einen Schock. Beim Lichtwechsel verlor sie keine Zeit, mit ihrem Kabriolett davonzujagen.

»Sie sehen«, sagte Callaghan beim Anfahren, »daß ich Eindruck auf Frauen mache.«

»Ja, so schien es mir auch.«

»Dieser Spezial-Cadillac hat viele Vorzüge, aber für Verfolgungsjagden ist er nicht gebaut.« Das Kabriolett war schon fast außer Sicht gekommen. »Wie traurig. Die anmutige Fremde ist aus meinem Leben entschwunden, kaum daß sie darin erschienen war. Sie weiß nicht, was ihr dadurch verloren geht. So ist das Leben.« Callaghan verlangsamte das Tempo, damit der Stabswagen aufschließen konnte.

»Cal«, fragte McDermott, »weswegen sind Sie eigentlich nach San Antonio gekommen?«

»Ihretwegen.«

»Meinetwegen? Wie das?«

»Sie scheinen mir irgendwie gram zu sein. Andernfalls würden Sie mich nicht so lieblos behandeln. Zuerst machen Sie die Presse wild, indem sie kreuz und quer durch das ganze Land Fernschreiben schicken, mit denen Sie Gehirnspender suchen. Leider vergessen Sie dabei, das Standort-Informationsbüro zu unterrichten, so daß auch das Pentagon ahnungslos bleibt und ich eigens aus Washington herbeieilen muß, um den Wirbel zu dämpfen. Sie geloben Besserung. Doch was tun Sie jetzt, nur wenige Wochen später? Sie Riegen heimlich nach Los Angeles, besorgen sich dort das Gehirn eines Hollywood-Playboys und fliegen heimlich zurück nach San Antonio. Nein, mehr haben Sie nicht getan.«

McDermott war erschrocken. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht daran gedacht, daß die Presse für seine nette kleine Gehirnbeschaffungsaktion auch nur das leiseste Interesse haben könnte. Jetzt erkannte er, daß er abermals seine Beziehungen zum Informationsoffizier der Air Force getrübt hatte. »Meine Güte, Cal! Wieder habe ich denselben Fehler gemacht.«

»Und ob. Als gestern jeder Pressedienst, einschließlich Reuters, beim Medical Center anzutelefonieren begann, schickte General Fletcher einen Hilferuf ans Pentagon. Und wieder mußte ich kommen, um den Wirbel zu dämpfen.«

»Cal, es tut mir leid ...«

»Wissen Sie, Jeff – Sie erinnern mich an einen anderen Witzbold, der mir eine Menge Schwierigkeiten einbrockte. Haben Sie zufällig mal von einem Captain Williams gehört?«

»N-nein, ich glaube nicht.«

»Nun, er ist auch ein Wissenschaftler der Air Force. Und er stiftete ganz hübsche Verwirrung, als er im Zuge wissenschaftlicher Forschungen einer Delphinin namens Penelope das Sprechen beibrachte. Wollte das zutrauliche Dreizentnertierchen in seiner Badewanne haben! Scheint so, als sei ich dazu ausersehen mir nach und nach eine ganz nette Sammlung von Idioten anzuschaffen. Finden Sie das nicht auch?«

»Cal, es tut mir wirklich leid. Wie hat bloß die Presse Wind davon gekriegt?«

»Die Stadt Los Angeles kann kaum als militärische Einrichtung betrachtet werden. Daher läßt sich dort so etwas nicht geheimhalten. Irgendwer im Krankenhaus scheint geplaudert zu haben – ein Arzt, eine Schwester, wer weiß? Immerhin ist die Story faszinierend. Und sie verbreitete sich wie ein Buschfeuer.«

»Verdammt! Was haben Sie der Presse gesagt?«

»Noch gar nichts. Bis jetzt habe ich das altbewährte ›Geheim‹-Laken über die ganze Sache gebreitet. Nur weiß ich nicht, wie lange wir das noch machen können.«

»Wenn es nur so lange wäre, bis wir den ersten Flug glücklich hinter uns haben. Auch ohne die gesellschaftlichen und psychologischen Einwände der Öffentlichkeit plagen uns genug Probleme. Eine ungünstige Presse könnte ein schweres Hindernis sein.«

»Damit sollten Sie auf jeden Fall rechnen«, riet Callaghan und erwiderte lässig den militärischen Gruß des verdutzten Wachtpostens an der Einfahrt zum Medical Center. »Erinnern Sie sich an den Wirbel, als der erste Schleudersitz für Düsenjägerpiloten erprobt werden sollte?«

»Nein, das war vor meiner Zeit.«

»Nun, wir wollten einen Schimpansen als Versuchsperson benutzen. Aber das wurde durch eine wütende Pressekampagne der Tierschutzvereine verhindert. Also kommandierte man einen Sergeanten dazu ab. Niemand widersprach, ausgenommen der Sergeant. Er hatte seine eigenen Gedanken über das Experiment. Nicht einmal unrichtige Gedanken, wie sich erwies. Denn der arme Kerl mußte nachher mehrere Monate im Hospital zubringen, ehe er wieder unter Menschen gehen konnte.«

»Cal, wie lange kann unsere Sache geheimgehalten werden?«

»Zunächst werde ich versuchen, die Reporter zu überzeugen, daß es sich um eine Angelegenheit rein wissenschaftlicher Forschung handelt. Ich glaube nicht, daß jemand die Wahrheit ahnt.« Callaghan stoppte den Cadillac vor dem Laborgebäude und wandte sich wieder an McDermott. »Ich hoffe, auf diese Art können wir es noch eine Weile unter Verschluß halten. Unterrichten Sie mich über Ihre Fortschritte, Jeff.«

»Danke, Cal. Und entschuldigen Sie ...«

»Schon halb vergessen«, unterbrach Callaghan. Nachdem McDermott ausgestiegen war, fügte er hinzu: »Sagen Sie mir Bescheid, Jeff, wenn Sie sich eines Abends diesen Wagen leihen wollen. Die rückwärtige Kabine ist weich gepolstert und breit wie ein französisches Bett. Ganz in Rosa gehalten.«

»Sehr verbunden«, murmelte McDermott. »Aber wir haben wichtige Arbeit zu tun, die mir kaum Zeit lassen wird, auch nur daran zu denken.« Er wandte sich dem Stabswagen zu, der hinter dem Cadillac stoppte.

»Wie Sie wollen. Bis später, also.« Callaghan winkte einen Gruß und rollte mit seinem Spezial-Cadillac lautlos davon.
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»Skalpell«, sagte Dr. Ehrick.

»Skalpell«, wiederholte die Operationsschwester und legte ihm ein Skalpell in die ausgestreckte Hand.

»Nähen.«

»Nähen.«

»Bitte, wischen Sie mir die Stirn, Schwester.«

Die Schwester wischte die Schweißtröpfchen fort, die dem alten Doktor in die Gazemaske zu laufen drohten.

»Schraubenzieher.«

»Schraubenzieher«, wiederholte die Schwester und reichte das Gewünschte.

»Die verdammteste Operation, die ich in meiner jahrzehntelangen Laufbahn erlebt habe«, raunte General Fletcher, der mit Major Callaghan am Geländer einer Zuschauerrampe lehnte und wie gebannt beobachtete, was unten am Operationstisch im gleißenden Licht der Tiefstrahler geschah.

Dr. Ehrick war beim Endstadium des kühnen Unternehmens, Horace Murphys lebendes Gehirn in den Körper des Automaten zu verpflanzen. Die Operation hatte sich unglaublich lange hingezogen. Das Gehirn am Leben zu erhalten, während seine Nervenenden mit dem elektronischen Nervenzentrum in ADAMs Brust verbunden wurden – das war eine Aufgabe gewesen, die höchste Anforderungen an Dr. Ehricks Können, Geschicklichkeit und Geduld stellte, und ebenso an Können, Geschicklichkeit und Geduld seiner Assistenten und der Elektronik-Experten, die den Operationstisch umlagerten. Bisweilen wurde die Situation fast grotesk, da Lötkolben und Schraubenzieher als chirurgische Instrumente dienten und die Techniker, bekittelt und maskiert wie Ärzte, begreiflicherweise etwas Mühe hatten, sich immer wie erfahrene Operationsärzte zu verhalten.

Dank Dr. Ehricks überlegener Umsicht gab es aber nur zwei unbedeutende Pannen. Die erste betraf den versehentlich von einem Skalpell kupierten Daumennagel eines Elektronikingenieurs, die zweite den Gummihandschuh einer Operationsschwester, der während der langwierigen Montage eines Nervenstranges an ADAMs rechter Brustwarze festgeklebt war und sich nur mühsam entfernen ließ.

Nach fast neun Stunden konzentrierter Arbeit war es endlich so weit, daß Dr. Ehrick eine abschließende Kontrolle der vollzogenen Einbauten vornehmen konnte. Die Gehirnpumpe arbeitete wie ein Präzisionsuhrwerk; alle Verbindungen waren hergestellt, mit Plastik versiegelt und funktionierten einwandfrei. Das Gehirn selbst ruhte sicher in seiner Plastikhaut; eine dünne Spezial-Schaumgummischicht isolierte es gegen die Schädeldecke.

»Schwester, zählen Sie die Tupfer, Instrumente, Schraubenzieher und anderen Werkzeuge. Wenn wir keins in unserem Patienten vergessen haben, können wir die Öffnung jetzt schließen.«

Eine schnelle Zählung ergab, daß alles vorhanden war.

»Dann, Gentlemen, schließen wir die – äh, hätte fast gesagt, Wunde. Aber hier sollte es wohl Montageluke heißen.« Dr. Ehrick paßte die Titaniumsbrustplatte auf die Öffnung und ließ von den Technikern die Halteschrauben festdrehen. Dann wurde die bis zur Hüftgegend hinabgerollte Plastikhaut über ADAMs Oberkörper gezogen und am Rücken durch Spezialreißverschlüsse gesichert. Die lange Operation war beendet.

Der alte Doktor zog die Gummihandschuhe aus und berührte mit fast ehrfurchtsvoller Geste die Stirn der reglosen Gestalt auf dem Operationstisch. »Nun, ADAM M-1, ab in den Erholungsraum mit Ihnen. Wenn Ihre Anästhesie nachläßt, werden wir Ihr Nervenzentrum einschalten. Erst dann wird sich zeigen, ob die Operation ein Erfolg war. Was immer wir getan haben – zum Guten oder zum Bösen –, wir taten es im Namen der Wissenschaft. Sollten wir uns versündigt haben, so möge Gott – in seiner unendlichen Weisheit – uns vergeben und unsere irregeleiteten Schritte auf den rechten Weg zurückführen.« Im Operationssaal war es totenstill. Einen Augenblick später fügte der Doktor hinzu: »Captain McDermott, bitte bringen Sie ADAM in den Erholungsraum.«

Als McDermott und eine Schwester den Tisch mit der reglosen Gestalt aus dem Operationssaal rollten, räusperte sich C. C. Callaghan und murmelte: »Bis nachher, ADAM. Dann werden wir wissen, ob du eine Figur der Zeitgeschichte bist oder auf den Schrotthaufen gehörst. Aber wie es auch kommen mag – Gott sei deiner Seele gnädig.«

»Amen«, raunte General Fletcher.

 

Eine Stunde später. In erwartungsvollem Schweigen umringte die Schar weißbekittelter Männer die reglose Gestalt auf dem Operationstisch. Dr. Ehrick schlug die Decke zurück, so daß ADAMs Kopf und Oberkörper enthüllt wurden, und sagte zu einem Assistenten: »Kontrollieren Sie die Gehirnfunktionen.«

Der Assistent legte ein zangenförmiges Meßgerät an ADAMs Schädel, beobachtete sekundenlang die Skala des Geräts und erwiderte: »Die Gehirnfunktionen scheinen normal zu sein. Allerdings sind sie sehr ruhig.«

»Das liegt an der schweren Betäubung und wird bald vergehen. Entfernen Sie die Elektroden.«

Der Assistent zog die langen Nadeln aus ADAMs Schädeldecke. »Elektroden entfernt.«

»Kontrollieren Sie die Gehirnpumpe.«

Der Assistent tat es und meldete: »Fünfzig Umdrehungen in der Minute, gleichbleibend.«

»Ausgezeichnet! Die Gehirnpumpe arbeitet präzise«, sagte der Doktor, diesesmal an alle Umstehenden gewandt. »Das Gehirn ist noch nicht voll erwacht. Falls der Patient jetzt überhaupt schon sprechen kann, wird es zusammenhanglos sein. Sind Sie bereit, Gentlemen?« Die Köpfe hinter den Gazemasken nickten.

»Gut!« Dr. Ehrick tastete unterhalb von ADAMs Brustkasten nach einer kaum wahrnehmbaren, in die Plastikhaut geschnittenen Klappe und öffnete sie, wodurch eine kleine Kontrollplatte freigelegt wurde. »Ich werde jetzt«, sagte er, nachdem er die Spitze seines rechten Zeigefingers auf einen winzigen Schaltknopf gelegt hatte, »den Stromkreis zwischen der Batterie und dem Nervenzentrum schließen. Dies soll den ersten astro-dynamisch adjustierten Weltraummann, Mr. ADAM M-1, zum Leben erwecken.« Er drückte den Schaltknopf.

Die Augen aller Anwesenden waren auf ADAMs Gesicht gerichtet. Atemlos suchte jeder nach dem ersten sichtbaren Lebenszeichen. Das Gesicht blieb still, die Augen geschlossen. Nur das leise Schnurren der Gehirnpumpe tönte durch die bleierne Stille.

»Jeden Moment wird sich offenbaren«, sagte Dr. Ehrick, »ob es möglich ist, ein menschliches Gehirn zu verpflanzen.« Er sagte es so leise, als spräche er zu sich selbst. »Bald werden wir wissen, ob man ein menschliches Gehirn in eine fremde Umgebung bringen kann, ohne die Charaktereigenheiten, die Erinnerungen, kurzum die Persönlichkeit des früheren Eigentümers auszulöschen. Jede Sekunde nun kann der Moment kommen, auf den wir alle warten ...«

ADAM blieb reglos. Er lag da wie eine Schaufensterpuppe. Das Warten begann unerträglich zu werden. Dr. Ehrick drückte den Schaltknopf abermals. Noch keine Reaktion. Schweißtröpfchen standen auf der Stirn des Doktors, als er eine neue Überprüfung aller Systeme anordnete. Seine Assistenten setzten die Kontrollgeräte an und meldeten einer nach dem anderen, daß alles normal funktioniere. Dr. Ehrick begann eine gründliche Inspektion von ADAMs Oberkörper und wurde von Minute zu Minute unruhiger.

»Ich verstehe es nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Alles funktioniert normal, aber unser Patient reagiert noch immer nicht.« Schließlich traf er eine verzweifelte Entscheidung: »Jetzt bleibt uns nur noch eins zu tun. Öffnet den Reißverschluß und streift ADAMs Haut bis in die Hüftgegend hinunter.«

Die Anordnung wurde in Sekundenschnelle befolgt. Die nach unten gestreifte Plastikhaut legte das strahlungssichere Titaniumgehäuse frei, das die elektronischen Anlagen der Gestalt beherbergte.

»Schraubt die Brustplatte los.«

Schraubenzieher blitzten unter den Tiefstrahlern. Im Nu war die Brustplatte entfernt. Als ADAMs mechanische Eingeweide in Sicht kamen, drängten sich zehn, zwölf neugierig nach vorn geneigte Köpfe um die Öffnung. Jeder wollte die Ursache der Störung entdecken.

»Gentlemen«, bat der geplagte Doktor, »bringen Sie Ihre Köpfe aus dem Weg! Sie versperren mir die Sicht. Treten Sie alle zurück.« Die Assistenten gehorchten, und nun fiel das Licht der Tiefstrahler ungehindert in den Hohlraum. Behutsam griff Dr. Ehrick in die Öffnung und tastete sich durch das Gewirr von Röhren, Kontaktstäben und Stromkabeln, die das Nervenzentrum umgaben. Einige Minuten vergingen. Dann zog er seine Hände aus der Öffnung, richtete sich auf und sagte zu einer in der Nähe stehenden Schwester: »Wischen Sie mir die Stirn, bitte.« Nachdem dies geschehen war, wandte er sich an seine Assistenten: »Ich habe nichts finden können, was fehlerhaft wäre. Es ist mir unverständlich. Alles funktioniert tadellos, und doch ...«

»Doktor, sehen Sie«, rief einer der Assistenten und wies auf die Stelle im oberen Teil der Höhlung. »Dort glitzerte etwas im Licht, als Sie Ihren Kopf hoben. Was mag das sein, so nahe der Gehirnpumpe?«

Doktor Ehrick spähte zu der bezeichneten Stelle. »Zange, bitte.« Er nahm die unverzüglich dargereichte Zange und führte sie in die Öffnung. Kurz danach brachte er einen Gegenstand zum Vorschein, den die Backen der Zange fest umschlossen hielten. »Gütiger Himmel«, rief er aus, als er den Gegenstand im Licht der Tiefstrahler betrachtete.

»Was ist es?« fragte McDermott neugierig.

»Gütiger Himmel«, wiederholte der Doktor kopfschüttelnd. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er hinzufügte: »Anscheinend hätten wir nach der Operation nicht nur die Instrumente zählen lassen sollen, sondern auch die ringsum vorhandenen Talismane. Dies, meine Freunde, ist ein mumifiziertes Karnickelpfötchen mit einer kleinen Goldkette daran – ein Glücksbringer. Das Kettchen dürfte den elektrischen Antrieb des Nervenzentrums kurzgeschlossen haben.«

»Ich will verdammt sein«, knurrte McDermott bestürzt.

»Verdammt wird unser Freund hier auf dem Operationstisch sein, wenn wir nicht ganz schnell handeln! Macht ADAM wieder zu!«

In fieberhafter Eile wurde die Brustplatte aufgelegt und verschraubt, die Plastikhaut zurechtgezogen und mit dem Reißverschluß gesichert. Als ADAM wieder ein respektables Ganzes darstellte, sahen die Anwesenden ehrfürchtig zu, wie Dr. Ehrick den Schaltknopf abermals betätigte. »Lassen Sie uns hoffen«, sagte er dabei, »daß das Karnickelpfötchen für Mr. ADAM glückbringender war, als es dies für das Karnickel selbst gewesen ist.«

Als der Stromkreis durch den Knopfdruck geschlossen wurde, schien ein leichtes Zittern durch die reglose Gestalt zu gehen. Diesem ersten Zittern folgten in kurzen Abständen vier, fünf weitere. Sie alle liefen wellenförmig durch den ganzen Körper. Und dann – langsam, fast unmerklich – geschah es. Da war ein winziges, aber unmißverständliches Flattern der Augenlider. Die Umstehenden hielten den Atem an. Langsam, ganz langsam öffnete sich das rechte Augenlid. Das azurblaue Auge starrte einen Moment lang an den Tiefstrahlern vorbei zur Decke des Saales und blinzelte einigemal, zuerst zögernd, dann immer schneller. Vermutlich zufrieden mit dem, was es sah, schien er seinen Partner zu verständigen, und nun ging auch das linke Auge auf. Dann – als wollten die Augen ihre Bewegungsfähigkeit prüfen – blickten sie rings umher, um schließlich, einen nach dem anderen, die Umstehenden zu betrachten.

Die Lippen begannen sich zu bewegen. Unwillkürlich beugten alle Anwesenden die Köpfe nach vorn, um keine Silbe der ersten Äußerung zu verlieren. Die Lippen machten ein paar Fehlstarts, doch dann erklangen – laut und deutlich, ein schöner Beweis für das Funktionieren des besten Hi-Fi-Sprechsystems, das je entwickelt worden war – ADAM M-1s erste Worte. Sie lauteten: »Himmel! Was für ein Riesenkater!«

Ein Augenblick tiefster Stille folgte. Zum erstenmal in seiner langen, ruhmreichen Laufbahn vergaß der gute Dr. Ehrick alle ärztliche Würde und schrie: »Sieg! Sieg! Wir haben es geschafft!«

»Verdammt, ja«, war alles, was McDermott über die Lippen brachte.

Sogleich nach seinem Begeisterungsausbruch fand Dr. Ehrick zur gewohnten Sachlichkeit zurück. Er legte ein Ohr an ADAMs Brust, um zu lauschen, und herrschte dabei seinen Patienten an: »Jetzt nicht reden!«

Dessenungeachtet verkündete ADAM mit ziemlich tiefer, ein wenig hohl klingender Baritonstimme: »Irgendein krummer Hund muß mir ein Betäubungsmittel in den letzten Drink geschmuggelt haben. War noch nie so blöd im Kopf.«

»Gehirnpumpe funktioniert normal, fünfzig Umdrehungen in der Minute«, raunte der Doktor der neben ihm stehenden Krankenschwester zu, die es sofort auf ihren Stenoblock schrieb.

»Pfui Spinne«, klagte ADAM, »in meinem Mund ist ein Geschmack wie nach ausgelatschten Turnschuhen.«

»Reaktionen des Nervenzentrums normal«, fuhr der Doktor fort. Die Krankenschwester notierte es.

»Hatte schon manchen Kater, aber dieser ist überwältigend«, ließ ADAM sich vernehmen. »Zum Kuckuck, ich kann meine Zunge nicht finden.«

»Hör- und Sehfähigkeiten anscheinend ausgezeichnet«, diktierte der Doktor und begann die azurblauen Augen zu untersuchen, die etwas verstört dreinblickten.

»He, Doktor«, tönte es aus ADAMs Mund. »Sie sind doch ein Arzt, nicht wahr? Ist Ihnen meine Zunge nirgendwo untergekommen? Ich scheine das gute Stück verlegt zu haben.«

»Hydraulischer Druck zweihundertfünfzig, bei Ruhelage des Patienten. Hydraulikpumpe funktioniert normal.«

»Doktor, ich will Ihnen ja nicht lästig fallen. Aber mir ist so seltsam. Was haben Sie mit meiner Zunge gemacht?«

»Motorische Reflexe ausgezeichnet. Wie erwartet, zeigt Patient als Folge der schweren Betäubung einige Symptome von Verwirrung und Neigung zu Halluzinationen. Alles in allem erweist erste Untersuchung, daß Patient die Operation gut überstanden hat. So, das wäre für den Moment alles, Schwester. Eine gründliche Untersuchung werden wir vornehmen, wenn der Patient etwas Ruhe gehabt hat.« Der Doktor zog die Decke wieder über ADAMs Brust. »Und nun, Sir«, wandte er sich an die vor ihm liegende Gestalt, »was hatten Sie da über Ihre Zunge zu erzählen?«

»Ich kann sie nicht finden, Doc. Und ich weiß genau, daß ich sie heute früh beim Zähneputzen noch hatte.«

»Mein Freund«, sagte Dr. Ehrick ernst, »machen Sie sich auf einen kleinen Schock gefaßt. Sie haben keine Zunge mehr.«

»Was? Keine Zunge mehr?« Die azurblauen Augen weiteten sich erschrocken.

»So ist es. Sie haben keine Zunge mehr.«

»Lachhaft. Was sollte mit meiner Zunge – aber halt. Sie haben mir die Zunge wegoperiert.«

»Das nun auch wieder nicht. Da ist einiges zu erklären. Sie werden alles erfahren, wenn Sie sich von Ihrer Betäubung erholt haben. Wegen der Zunge machen Sie sich keine Sorgen. Sie brauchen künftighin keine Zunge mehr.«

»Ich brauche keine Zunge mehr? Und womit soll ich, zum Beispiel, Briefmarken anlecken?«

»Schwester, eine Beruhigungsspritze. Sein Gehirn muß ausruhen, um die Strapazen der Operation zu überwinden.«

»Es war eine nette Zunge«, jammerte ADAM. »Und nun ist sie weg. Was, zum Teufel, soll ich jetzt den Leuten herausstrecken, die ich nicht mag?«

»So«, sagte der Doktor, nachdem die Schwester die Injektion verabfolgt hatte, »das dürfte es tun. Wenn er sich vom Schock der Operation völlig erholt hat, werden wir die Untersuchung fortsetzen.« Die Injektion wirkte unverzüglich. ADAM schloß die Augen und war wenige Sekunden später fest eingeschlafen. »Also, Gentlemen«, resümierte Dr. Ehrick, »wie es scheint, erweist sich die Operation als ein voller Erfolg. Ich möchte Sie alle beglückwünschen. Heute haben wir medizinische Geschichte gemacht.«

»Ich denke, das sollte gefeiert werden«, äußerte McDermott und nahm die ungewohnte Gazemaske ab, die ihn beim Sprechen behinderte. »Was meinen Sie dazu, Doktor?«

»Eine gute Idee«, bestätigte Dr. Ehrick. »Gehen wir alle in den Umkleideraum, ja? Ich habe dort für diese Gelegenheit eine Flasche echten Schwarzwälder Kirsch bereitgestellt.« Der Vorschlag fand einmütige Zustimmung. »Schwester Riley«, fügte der Doktor hinzu, »bitte, bleiben Sie bei dem Patienten und benachrichtigen Sie mich sofort von jeder Veränderung.«

»Sehr wohl, Doktor«, erwiderte die Schwester. Als die Männer hinausgegangen waren, rückte sie einen Stuhl neben den Operationstisch mit der ruhig atmenden Gestalt, setzte sich, blickte in ADAMs heiteres, hübsch geformtes Gesicht und griff unwillkürlich nach dem goldenen Kettchen an ihrem Hals. Sie empfand eine seltsame Verbundenheit mit dem jungen Weltraummann. Das Karnickelpfötchen, das sie bei schwierigen Operationen immer als Glücksbringer bei sich trug, war ihr heute mitsamt der Kette aus unerklärlichen Gründen vom Hals gefallen und hätte sich beinah als verhängnisvoll für den interessantesten Patienten erwiesen, den sie je gehabt hatte. Sie fühlte, daß sie diesem halb menschlichen, halb synthetischen Wesen etwas schuldete.

Natürlich würde sie nachher Dr. Ehrick wegen des Zwischenfalls um Nachsicht bitten müssen. Einstweilen aber nahm sie ADAMs rechte Hand in ihre eigene rechte Hand und machte es sich für eine lange Wache bequem.

 

»Wer sagt, daß ich keinen Martini bekommen darf?« begehrte ADAM auf. »Wenn je einer einen Martini gebraucht hat, dann ich.«

»Ich sage, daß Sie keinen Martini bekommen. Ich, Schwester Susan Riley. Jetzt seien Sie hübsch ruhig, oder ich rufe Doktor Ehrick!«

»Rufen Sie ihn. Vielleicht kann ich ihm einen Martini abschwätzen.«

»Bitte, ADAM. Sie dürfen sich nicht aufregen. Sie brauchen noch Ruhe.« Es war am Nachmittag des Tages nach der Operation. Schwester Riley, allein mit ihrem Patienten, war besorgt über seine plötzliche Ungebärdigkeit.

ADAM sah die hübsche Krankenschwester, die ihn aus großen, ängstlichen Augen betrachtete, zum erstenmal etwas genauer an und empfand jähes Mitgefühl, wenn sogar noch etwas mehr. »Tut mir leid, Schwester«, sagte er mit nun viel sanfterer Stimme, »ich wollte Ihnen keinen Kummer machen. Aber ich habe einige Schwierigkeiten, mich an meine neue Daseinsform zu gewöhnen. Man wacht nicht jeden Tag auf und entdeckt, daß man aus einem noch ziemlich brauchbaren menschlichen Körper in ein synthetisches Gehäuse mit Pumpen, elektronischen Einrichtungen und allen möglichen anderen Raffinessen umgezogen ist. Das verursacht einen gewissen Schock.«

»O ja, ich weiß. Doktor Ehrick sagte, nachdem er heute früh mit Ihnen gesprochen hatte, daß Sie einen Depressionsanfall haben würden. Aber er sagte auch, diese Depression würde bald wieder vergehen.«

»Vergehen? Glaubt er das wirklich?«

»Er sagte, Sie seien von Natur aus ein glücklich veranlagter Bursche, und das würden Sie auch wieder werden, sobald Sie sich ganz erholt haben.«

»Wie kann jemand glücklich sein, wenn er den Eindruck macht, als sei er direkt aus Disneyland geliefert worden?«

»Ach, Sie sehen nur die düstere Seite der Sache.«

»Ja, das tue ich. Vielleicht könnte ein Martini dagegen helfen.«

»Vergessen Sie nicht – Sie waren tödlich verwundet. Ohne Doktor Ehrick und seine geniale Anwendung neuester wissenschaftlicher Möglichkeiten wären Sie nicht hier.«

»Das habe ich bedacht, Schwester. Aber ich finde, es ist ein verdammt geringer Trost.«

»Außerdem haben Sie sich freiwillig zu diesem Experiment angeboten. Vergessen Sie das nicht.«

»Als ich mein Gehirn der Wissenschaft vermachte, war ich nicht im Bilde über das, was hier geschehen könnte. Ich ahnte nichts davon. Ich dachte, man würde mein Gehirn bei der Harvard-Universität zunächst in Spiritus legen, um es vielleicht später einmal zu sezieren oder so. Was hier damit gemacht wurde, ist lächerlich.«

»Sie reden, als hätte man Sie in eine Art Ungeheuer verwandelt! Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Ich finde Sie hübsch – eine Art kleinerer und jüngerer Cary Grant aus abwaschbarem Plastik.«

»Sehr spaßig.«

»Außerdem sind Sie dazu bestimmt, ein weltberühmter Astronaut zu werden, bewundert von der ganzen Menschheit!«

»Herrliche Zukunftsaussichten. Im Moment wäre ich allerdings mehr an einem Martini interessiert.«

»Sehen Sie sich Ihr neues Äußere doch mal an – attraktiv, zweckmäßig gestaltet, unanfällig gegen Abnutzungs- und Alterungserscheinungen.«

»Ich hatte nicht viele Klagen über das alte. Es sah sich leidlich an, ohne direkt auffallend zu sein. Und es funktionierte recht gut, bis jemand eine Unterwasserharpune hineinschoß. Aber weil Sie davon sprachen, wollen wir meinen neuen Körper mal betrachten.« ADAM schob seine Decke bis zur Taille hinab. »Da sind ein paar Dinge, über die ich mir noch nicht klar bin. Wahrscheinlich habe ich nicht genug aufgepaßt bei der ersten Unterweisung, die der gute Doktor mir heute früh gab.«

»Wollen wir von oben anfangen? Mit Ihrem Haar? Oder hat Doktor Ehrick es Ihnen schon erklärt?«

»Eigentlich hat er mehr darüber geredet, was für ein großer wissenschaftlicher Fortschritt ich bin. Er sagte, da würde noch viel Zeit für Erläuterungen sein, wenn ich die Folgen der Betäubung ausgeschlafen hätte. Ich nehme an, jetzt habe ich sie ausgeschlafen.«

»So scheint es. Auch Ihre Depression dürfte bald überwunden sein.«

»Meinen Sie nicht, daß da ein Martini helfen würde?«

»Doch. Ich werde mit dem Doktor darüber sprechen, wenn er kommt. Er ist bald fällig.«

»Ich glaube, ich fange an, Sie zu mögen, Schwester.« Susan war überrascht, ihre rechte Hand plötzlich in der von ADAM zu finden. »Wie heißen Sie?«

»Susan Riley.«

»Ein hübscher Name. Darf ich Sie Suzy nennen?«

»Sie dürfen«, antwortete Susan und entzog ihm ihre Hand. Lächelnd fügte sie hinzu: »Lassen Sie uns nun die Einzelheiten durchnehmen. Hier ist ein Spiegel. Ich werde Ihnen Ihren neuen Körper erklären. Zuerst Ihr Haar ...«, sie wurde von ADAM unterbrochen.

»Entschuldigen Sie, Suzy, aber das ist eine höchst merkwürdige Sensation!«

»Was?«

»Den eigenen Körper von jemand anders erklärt zu bekommen. Wieviel wissen Sie über meinen Körper?«

»Ungefähr alles, nehme ich an. Ich bin als staatlich geprüfte Krankenschwester eigens noch in allen medizinischen Fragen der Weltraumfahrt ausgebildet worden. Doktor Ehrick verlangte eine qualifizierte Fachkraft für dieses Projekt. Ich habe schon bei den Entwurfsarbeiten mitgewirkt.«

»Demnach kennen Sie alle kleinen intimen Einzelheiten meines mit Pumpen und anderen Präzisionsmaschinerien ausgestatteten Körpers?«

»Freilich. Ich weiß sogar, welche Teile geölt werden müssen, und wie oft.«

»Mein Gott! Ich erröte bei dem bloßen Gedanken.«

»Lassen Sie sich nicht verwirren. Schließlich bin ich eine Krankenschwester. Nun also zu Ihrem Haar.« Während Susan die vielen Vorzüge weißer Nylonhaare erläuterte, studierte ADAM sie als Frau. Daß sie Krankenschwester war, hinderte sie nicht daran, sehr hübsch zu sein. Ihr rotes Haar wurde nur teilweise von dem Häubchen verdeckt, das ihr kokett auf dem Hinterkopf saß. Sie hatte strahlende grünliche Augen, die auf irische Herkunft schließen ließen. Und ihr niedliches Stupsnäschen war geschmackvoll mit genau der richtigen Anzahl Sommersprossen geschmückt. Ihre kleine schlanke Gestalt schien – soweit sich dies trotz der Schwesterntracht erkennen ließ – sehr reizvolle Formen zu besitzen.

»Ha«, sagte ADAM, »wie glücklich bin ich, zu wissen, daß mein Haar motten- und feuersicher ist! Ihr Haar hat diese Vorzüge vermutlich nicht. Aber dafür ist es wunderschön.«

»Nun zu Ihren Augen«, fuhr Susan fort, ohne auf die Zwischenbemerkung zu achten.

»Ja, warum nicht zu meinen Augen?«

»Obwohl sie völlig normal aussehen, besitzen sie eingebaute polarisierte Lichtmesser, welche die Pupillen automatisch auf Helligkeit oder Dunkelheit einstellen. Sie können also stundenlang in die Sonne starren und im Dunkeln besser sehen als eine Katze. Außerdem haben Ihre Augen teleskopische Eigenschaften. Sie können sie, durch einfache Konzentration, wie ein Fernglas oder wie die stark vergrößernde Linse einer Fernkamera auf irgendein beliebiges Objekt einstellen. Wollen Sie es probieren?«

»Unbedingt«, rief ADAM, der offenbar begann, seinen neuen Körper interessant zu finden.

»Sehen Sie den Türknauf dort drüben?«

»Ganz deutlich.«

»Versuchen Sie, sich darauf zu konzentrieren. Wenn die Optik-Firma erfüllt hat, was verlangt wurde, müßten Sie den Türknauf in immer stärker werdender Vergrößerung sehen. Funktioniert es?«

»Noch nicht.«

»Versuchen Sie es weiter. Konzentrieren Sie sich stark. Vielleicht erfordert es ein wenig Übung.«

ADAMs Augenlider waren zu schmalen Schlitzen geschlossen. Er versuchte es so angestrengt, daß Susan meinte, eine leichte Beschleunigung der Pumpenrotation zu bemerken. »Ah, jetzt«, rief er. »Der Türknauf kommt näher. Donnerwetter, gleich ist er schon so groß wie ein Medizinball. Ich kann kleine Kratzer auf ihm erkennen, sogar Fingerabdrücke. Und das Verblüffendste – er bleibt genau im Fokus. Alles haarscharf. Jetzt füllt er mein ganzes Blickfeld.«

»Gut. Die Optik-Firma darf stolz darauf sein. Sie hat ihre besten Leute an diese Aufgabe gesetzt. Mit einiger Übung sollten Sie imstande sein, dreißig- bis vierzigfache Vergrößerung zu erzielen.«

»Enorm!« Um seine neue Fähigkeit zu erproben, ließ ADAM seine Blicke bald hierhin, bald dorthin wandern. Schließlich blieben sie auf Susans Gesicht gerichtet. »Hei, das ist überwältigend«, rief ADAM. »Ihr Mund in Breitwand-Technicolor. Prachtvoll, unbeschreiblich prachtvoll. Ein weites Feld sanfter roter Lippen. Ich wünschte mir, barfuß darauf herumzulaufen.«

»Halt, ADAM! Drehen Sie Ihr Teleskop zurück, damit wir unsere Erläuterungen fortsetzen können.« Susan spürte, wie ihr hinter der beherrschten Berufsmiene jähe Wärme in die Wangen stieg.

»Ja, setzen wir die Erläuterungen fort.«

»Als nächstes wären da Ihre Augenlider ...«

»Holla, ich scheine steckengeblieben zu sein. Komisch. Aus irgendeinem Grund ist mir Ihr Busen ins Blickfeld geraten, mindestens zwölfmal vergrößert. Absolut atemberaubend. Wie die rollenden Hügel von Kentucky ...«

»Ich werde Ihnen helfen, ausgerechnet dort steckenzubleiben, Freundchen!« Susan gab ihm einen mahnenden Klaps gegen den Kopf. »Jetzt benehmen Sie sich.«

»Oh, Schwester, nehmen Sie Rücksicht auf meine Nahtstellen. Sie wissen, was der Doktor gesagt hat.«

»Nach der Art, wie Ihr Gehirn arbeitet, scheinen Sie schon völlig erholt zu sein. Mir wird ja immer unbegreiflich bleiben, warum man nicht etwas wählerischer war und lieber das Gehirn eines netten alten Mannes genommen hat. Nun haben wir uns einen Weltraum-Casanova ausgebrütet.«

»Oh, Schwester, beruhigen Sie sich. Ich werde brav sein. Es kam nur, weil ich noch nie zuvor einen so raumfüllenden Busen gesehen hatte ...«

»Das ist genug.«

»Jawohl, Schwester, jawohl.«

»Der gute Doktor Ehrick war ganz aus dem Häuschen, als er entdeckte, daß Ihre Persönlichkeit und Ihr Charakter von der Operation nicht verändert worden waren. Ich glaube, er hätte nicht so sehr jubilieren sollen. Eine veränderte Persönlichkeit wäre vielleicht eine beträchtliche Vervollkommnung gewesen.«

»Ach, Schwester, was reden Sie da? Ist es nicht grausam, so etwas einem Mann zu sagen, der eigentlich auf dem Totenbett liegt?«

»Ich weiß alles über Ihre Ausschweifungen, Schwerenöter. Sie waren in Los Angeles und Umgebung als ziemlicher Wüstling bekannt. Nicht wahr, so ist es doch?«

»Oh, das würde ich nicht sagen.«

»Nun, ich hörte im Radio, daß die weiblichen Stammgäste im ›Whisky-Go-Go-Club‹, im ›Golden Anchor‹, im ›Body Shop‹, in der ›Pink Pussy Cat‹ und in einigen anderen Lokalen beschlossen haben, anläßlich Ihres Hinscheidens mindestens eine Woche lang in Schwarz zu gehen.«

»Ich will nicht leugnen ...«

»Heute mittag berichtete das Radio sogar, daß man Polizeihunde einsetzen mußte, um die Menge schwarzverschleierter Frauen auseinanderzutreiben, die nach der Beisetzung Ihrer sterblichen Überreste nicht von Ihrem Grab weichen wollten. Sie scheinen ein recht abwechslungsreiches Leben ...«

»Ich will bekennen, daß da gelegentlich etwas unsolide Abende waren, wenn einige von uns armen, einsamen Testpiloten ins Städtische Junggesellenheim gingen, um Ping-Pong zu spielen und Ingwerbier zu trinken, manchmal bis zehn oder halb elf Uhr nachts. Aber das alles liegt hinter mir, Schwester Suzy. Das war, ehe ich Sie traf.«

»Oh, nun machen Sie einen Punkt.«

»Wahrhaftig, jetzt bin ich es ganz zufrieden, nur in Ihre schönen Augen zu sehen und die milde Zärtlichkeit Ihrer kühlen Hände an meiner fiebrigen Stirn zu fühlen.« Er blickte sie schmachtend an.

Mit einiger Mühe unterdrückte Susan ihre Verwirrung, räusperte sich und fuhr fort: »Also, Ihre Augenlider. Sie sind mit winzigen Gummiwischern versehen, die Ihre Augäpfel bei jedem Blinzeln automatisch reinigen. Dadurch bleibt Ihre Sicht selbst bei stärkstem Regen klar.«

»Fein.« ADAM blinzelte einigemal. »Wunderbar. Eines Tages werde ich ein Buch darüber schreiben, und ...«

»Als nächstes – Ihre Nase. Wenn Sie darauf achten, werden Sie bemerken, daß durch Ihre Nasenlöcher ständig etwas frische Luft einströmt. Das kommt durch kleine Ventilatoren, welche die Luft ansaugen, um das Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen und die Gehirnpumpe zu kühlen. Sie müssen sich daran erinnern, die Anlage auszuschalten, wenn Sie schwimmen gehen. Andernfalls würden Sie Wasser einsaugen und sich selbst kurzschließen.«

»Schwimmen gehen? Sie meinen, ich kann diesen Sammelbehälter technischer Raffinessen in Wasser tauchen?«

»Selbstverständlich. Sie sind absolut wasserfest.«

»Oh, ich bin glücklich, das zu hören.«

»Gewisse Vorsichtsmaßnahmen müssen Sie allerdings beachten. Zum Beispiel müssen Sie Ihre Luftpumpe abschalten. Zu gegebener Zeit werden Sie gedruckte Instruktionen über alles dies erhalten. Sie müssen lernen, Ihre verschiedenen Systeme sozusagen im Schlaf zu beherrschen.«

»Jetzt verstehe ich, weshalb man das Gehirn eines Testpiloten haben wollte. Es ist wie das Ausprobieren eines neuen Flugzeugtyps.«

»Genau. Sobald Sie gelernt haben, mit Ihrem neuen Körper umzugehen, wird es wie beim Autofahren sein – Sie werden es automatisch tun.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Wollen wir uns jetzt Ihrem Mund widmen?«

»Gut. Noch besser wäre es freilich, wir würden uns Ihrem Mund widmen.«

Susan ignorierte diese Bemerkung. Aus ihrer Stimme klang ein wenig Mitgefühl, als sie sagte: »Ich fürchte, Sie haben keine Zunge.«

ADAM überlegte einen Moment lang. »Richtig«, bestätigte er. »Ich erinnere mich einiger ›Halluzinationen‹ hierüber. Ich muß bekennen, daß es ein ziemlicher Schlag war.«

»Tatsächlich haben Sie gar keinen Bedarf für eine Zunge«, fuhr Susan strahlend fort, »da Sie nicht essen.«

»Ja, ich hörte davon. Ich werde das Essen vermissen. Ich war recht gut darin. Andererseits mag es von Vorteil sein, keinen Magen zu haben. Ich hatte seit einiger Zeit den Verdacht, daß ich in meinem alten Körper ein kleines Magengeschwür kultivierte. Manchmal brannte mir der Magen sehr unangenehm. Besonders nach mexikanischem Essen. Und rumpeln tat er. Er rumpelte ziemlich viel. Das hing wohl mit dem Fliegen zusammen. Rumpelt Ihr Magen auch?«

»Oh, hin und wieder tut das wohl jeder Magen. Ich habe allerdings Glück – meiner rumpelt nicht, meiner schnurrt wie eine zufriedene Katze, vor allem nach einer guten Mahlzeit.«

»Es ist hübsch, mit Ihnen zu sprechen, Schwester Riley. Sie sind sehr nett.«

Schwester Riley war überrascht zu sehen, das ADAM es irgendwie bewerkstelligt hatte, seinen Kopf ganz in die Nähe ihres Kopfes zu bringen. »Mir scheint«, sagte sie mit einem nicht sehr überzeugenden Versuch, krankenschwesternhaft sachlich zu klingen, »diese Unterhaltung ist ein wenig aus der Bahn geraten.«

»Tut mir leid, Schwester. Es soll nicht wieder vorkommen. Bitte, fahren Sie fort.«

»Nun –«, Susan räusperte sich, »hat es Sie nicht verwundert, daß Sie ohne Zunge so deutlich sprechen können?«

»Doch, dieser Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«

»Ich bin keine Elektronik-Expertin, aber ich will versuchen es Ihnen zu erklären, wie es mir von einem Techniker der Gilfillan Corporation erklärt wurde.«

»Erklären Sie.«

»Ihre Gedankenwellen gehen direkt zum Nervenzentrum, wo sie sortiert und an einen Verstärker übermittelt werden, der sie an das Hi-Fi-Sprechgerät in Ihrer Kehle weitergibt. Ihre Lippenbewegungen sind auf die Worte synchronisiert, die Sie sprechen. Die Toningenieure haben Ihnen eine schöne, klangvolle Stimme verliehen. Singen Sie mal die Tonleiter.«

»Suzy, ich bin kein Sänger. Ich habe sogar das Singen unter der Dusche aufgegeben, weil mir eines Tages der Badezimmerspiegel in Stücke sprang.«

»Versuchen Sie es nur. Einfach die Tonleiter. Aaaaa ...«

ADAM versuchte es und war so verwundert über die reiche Fülle seiner Stimme, daß er die Tonleiter gleich wieder rückwärts sang. Dabei geriet er in immer tiefere und tiefere Töne bis er sich schließlich anhörte wie Paul Robeson.

»Für die tiefen Töne haben Sie einen besonderen Baßlautsprecher in der Brust«, erläuterte Susan. »Ihre Stimme ist wahrhaftig wunderbar.«

»Ich könnte verrückt werden«, stöhnte ADAM. »Seit je habe ich mir gewünscht, eine Stimme zu besitzen wie ein richtiger Sänger, und nun ...«

»Wie wär's mit einem Liedchen?«

»Oh, lieber nicht.«

»Zieren Sie sich nicht. Versuchen Sie es.«

»Nun, Sie haben es herausgefordert. Ich kenne da ein Seemannsliedchen. Hören Sie.« ADAM lehnte sich zurück und begann:

 

Sie war die Tochter des Admirals

und hatte einen lieblichen Hals,

doch die Seeleute sahen sie schwimmen geh'n

und fanden sie anderswo doppelt so schön,

als am Hals, als am Hals ...

 

»Fein, danke. Sie sind gut bei Stimme.«

»Das Liedchen geht noch weiter.«

»Danke, mir hat es genügt. Wenden wir uns nun Ihren Zähnen zu.«

»Gut, wenden wir uns meinen Zähnen zu.«

»Wie gefallen sie Ihnen?«

ADAM zog seine Lippen zurück, um zwei Reihen ebenmäßiger, strahlend weißer Zähne zu enthüllen, und betrachtete sie im Spiegel. »Prächtig. Zwar weiß ich nicht, wozu ich sie brauche, da ich nicht mehr esse. Aber es ist nett, sie zu haben.«

»Wozu Sie sie brauchen? Erstens, um hübsch auszusehen – was unleugbar der Fall ist. Zweitens enthält jeder Zahn der unteren Reihe ein Kristall für Ihr Ultrakurzwellengerät. Sie wissen noch nicht, daß Sie in der Zwerchfellgegend ein UKW-Gerät mit sechzehn Kanälen haben.«

»Schwester, Sie belieben zu scherzen – wie?«

»Ich scherze nicht. Die Radiofachleute sagen, Sie können so viele UKW-Stationen empfangen wie ein großes Düsenpassagierflugzeug.«

»Das glaube ich nicht.«

»Gut, ungläubiger Thomas, schalten wir es ein. Das wird Sie überzeugen.« Susan klappte die Decke zurück.

»Hee, Lady! Vorsicht!«

»Keine Angst, ich will nur Ihre Kontrolltafel freilegen.«

»Ich wüßte Ihnen Dank, wenn Sie Ihre Finger von meiner Kontrolltafel ließen – was auch immer damit gemeint sein mag.«

Susan kümmerte sich nicht um den Einspruch und ließ die kleine Klappe an ADAMs Taille aufspringen. »Sehen Sie dieses Knöpfchen? Es setzt Ihr Gerät in Betrieb und dient außerdem zum Wählen der verschiedenen Kanäle. Versuchen wir Kanal fünf. Das ist, glaube ich, der, den sie für den örtlichen Flughafen Randolph-Field benutzen.« Sie stellte Kanal fünf ein. »Natürlich ist es ein Transistorgerät und in Sekunden angewärmt.«

»Natürlich«, murmelte ADAM kopfschüttelnd, als aus seinem Innern laut und deutlich die Stimme des Kommandoturms von Randolph-Field ertönte, die einem landebereiten Flugzeug Anweisungen erteilte.

»Dies«, sagte Susan und deutete auf ein anderes winziges Knöpfchen, »ist die Lautstärkeregelung.«

»Ich will verdammt sein!« ADAM drehte das zweite Knöpfchen, um die Lautstärke zu mindern. »Ist es nur ein Empfänger, oder kann ich auch senden?«

»Selbstverständlich können Sie auch senden. Wenn wir einen Weltraummann bauen, dann machen wir ihn auch erstklassig. Aber vorläufig sollen Sie noch nicht senden. Das hat mit dem Wellenverteilungsplan zu tun und auch mit Geheimhaltung. Die Öffentlichkeit darf noch nichts von Ihnen erfahren.«

ADAM schaltete nacheinander einige andere Kanäle ein und lauschte bei jedem sekundenlang. »Suzy«, sagte er dann erregt, »mir scheint, ich kann beinah jeden Flughafen in hundert Meilen Umkreis empfangen! Fabelhaft! Aber was ich nicht verstehe – wie hat man ein solches Gerät in mir unterbringen können, ohne daß ich dadurch einen dicken Bauch oder anderweitige Ausbuchtungen bekomme?«

»Das hängt irgendwie mit außerordentlicher Verkleinerung zusammen – ›Miniaturisation‹, wie die Fachleute sagen, die es Ihnen erklären werden. Jedenfalls sind Sie innerlich ein furchtbar komplizierter Behälter für Transistoren und Widerstände und alles mögliche andere technische Zeug, aber äußerlich trotzdem hübsch.«

»Nett von Ihnen, das zu sagen.«

»Nicht der Rede wert. Wollen Sie etwas über Ihre Ohren wissen?«

»Sicher. Was ist darüber zu wissen?«

»Außer den Sendern, die Töne und Geräusche an Ihr Gehirn übermitteln, enthalten Ihre Ohren die Antennen für das UKW-Gerät.«

»Ah, verstehe.«

»Nun, soviel über Ihren Kopf. Ich habe es nur in groben Umrissen darlegen können. Sie werden eine Art Grundschule durchmachen, sobald Sie völlig geheilt sind. Die zuständigen Fachleute werden Ihnen dann alles im einzelnen auseinandersetzen. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«

»Über drei Millionen, doch die meisten haben Zeit. Nur eins möchte ich jetzt wissen. Werde ich je irgendwelches Gefühl in diesem Körper haben, den ich nun spazierentrage? Ich will nicht undankbar erscheinen. Aber ich meine – wenn ich trotz allem doch wieder lebendig sein soll, dann möchte ich ganz gern auch ein bißchen leben. Oder ist das zuviel erwartet bei einem Körper aus Plastik und Leichtmetall?«

Susan war von ADAMs ernstem Ausdruck tief berührt. Sie mußte sich erst räuspern, ehe sie antworten konnte: »Ich weiß, was Sie empfinden. Auch Doktor Ehrick weiß das – dessen dürfen Sie sicher sein. Er hat sein Bestes dazu beigetragen, Ihnen einen Körper zu geben, der so zweckmäßig wie möglich ist und es Ihnen dennoch angenehm macht, darin zu leben. Deshalb wurden in alle Ihre Gliedmaßen empfindliche Nervenenden geführt. Versuchen Sie Ihre Fingerspitzen. Sie sollten Gefühl darin haben.«

ADAM rieb seine Fingerspitzen gegeneinander, und ein Lächeln erhellte seine Züge. »Bei Gott, es ist Gefühl darin. Das hatte ich noch nicht bemerkt.« Er fuhr sich mit den Fingern über Gesicht und Brust. »Wunderbar! Ich kann fühlen!«

»Diese Fähigkeit wird noch zunehmen, je mehr sich die Verbindungen eingewöhnen. Vergessen Sie nicht – Sie haben eine schwere Operation durchgemacht, eine Art Neugeburt, und alles braucht seine Zeit.«

»Wo sonst werde ich noch fühlen können?«

Susans Wangen röteten sich. »Oh, ich denke – an gewissen exponierten Stellen. Zum Beispiel an Ihren Lippen.«

ADAM berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen. »Ich kann nicht unterscheiden, ob das Gefühl in den Lippen ist oder in den Fingerspitzen. Vielleicht, wenn meine Lippen von etwas Sanfterem berührt würden ...?«

»Wie etwa ...?«

»Wie etwa ein anderes Paar Lippen.«

»Denken Sie da an ein spezielles Paar anderer Lippen?«

ADAM lächelte entwaffnend. »Oh, es wäre nicht nötig, deswegen besondere Umstände zu machen. Man brauchte sie nicht erst aus der Ferne herbeizuholen und alles das. Ihre würden es tun, Schwester Suzy.«

»Bedauere. Die Aufgaben einer Krankenschwester beschränken sich eindeutig auf pflegerische Obliegenheiten.«

»Hören Sie, Schwester Suzy. Ich habe der Wissenschaft zuliebe eine Menge Schwierigkeiten auf mich genommen. Sicher würde ein kleiner Kuß Sie nicht überfordern. Nur der Wissenschaft zuliebe, natürlich.«

»Ach, ich weiß nicht recht ... Allerdings, wenn es für die Wissenschaft wäre ...«

»Oder soll ich dem guten Doktor Ehrick erzählen, daß Sie unter meine Decke gelangt und sich an meinem UKW-Knöpfchen zu schaffen gemacht haben?«

»Schon gut, schon gut! Sprechen Sie doch nicht so laut.« Susan sah über die Schultern, um sich zu vergewissern, daß die Tür geschlossen und daß niemand hereingekommen war. »Und Sie sind ganz sicher, daß es nur für wissenschaftliche Zwecke sein soll?«

»Absolut.«

»Ich dürfte es nicht tun, aber da es für die Wissenschaft ist ...«

Zögernd legte Susan eine Hand an ADAMs Wange. Dann beugte sie sich zu ihm und drückte ihre Lippen sanft auf seinen Mund.

Genau in diesem Moment geschah zweierlei: Die erste Stufe von ADAMs Hexa-Sicherung brannte durch, und Dr. Ludwig Ehrick betrat den Raum.
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»Hei, Cal! Nehmen Sie den Stuhl zu meiner Rechten.«

»Hei, Leuchte der Wissenschaft!« C. C. Callaghan erklomm den Barstuhl neben McDermott. »Kommen Sie aus dem Dschungel Ihrer Gelehrsamkeit doch mal wieder unter Menschen? Wie geht's?«

»Nicht schlecht. Freut mich, daß Sie sich von Ihren aufreibenden Pflichten beim zarten Geschlecht losreißen konnten. Ich möchte mit Ihnen über ADAM sprechen.«

»Deswegen also Ihre Einladung in diese Bar. Hätte ich mir eigentlich denken können.« Callaghan bestellte beim Barmann einen Martini und schaute McDermott fragend an. »Was für eine böse Suppe haben Sie mir nun wieder eingebrockt?«

»Diesesmal noch keine. Ich versuche, dem vorzubeugen.«

»Ah, eine neue Masche.«

»Cal, ich denke, es ist Zeit, die ›Geheim‹-Siegel von ADAM zu nehmen.«

Der Barmann brachte den Martini. Callaghan nahm einen Probeschluck und nickte anerkennend. Schließlich fragte er: »Wieso?«

»Zwei Wochen sind nun seit der Operation vergangen. Wir neigen dazu, es manchmal zu vergessen – aber ADAM ist ein menschliches Wesen. Er sollte wieder unter Menschen kommen. Für seine Moral würde das Wunder wirken.«

»Man erzählt, daß Schwester Riley in Sachen Moral bei ihm recht emsig ist. Sie soll sich eine schwere Strafpredigt von Doktor Ehrick eingehandelt haben.«

»Übertreibung. Sie erhielt einen leichten Verweis. Nicht wegen der Sache, sondern wegen des Zeitpunktes. Der Doktor mag nicht, daß ADAM so kurz nach der Operation in emotionale Wallung gerät.«

»Was ist denn geschehen?«

»Sie hat ihn geküßt.«

»Ihn geküßt? Susan Riley hat ihn geküßt?«

»Kein Grund zur Aufregung. Es geschah in Wahrnehmung ihrer pflegerischen Obliegenheiten.«

»Ihn geküßt!« Callaghan war fassungslos. »Kein Wunder, daß seine Sicherung durchbrannte. Würde dieses Rotköpfchen mich küssen, dann säße prompt die ganze Nachbarschaft im Dunkeln. Aber ich versuche ja seit Wochen vergebens, dieses Bündelchen allerliebster irischer Sommersprossen zu einer Spazierfahrt in meinem Spezial-Cadillac einzuladen! Was hat denn der synthetische Bursche mir voraus?«

»Beruhigen Sie sich, Cal. Ob Sie es glauben oder nicht – die beiden wollten nur feststellen, ob ADAM Gefühl in seinen Lippen hat.«

»Und da sind Sie besorgt um ADAMs Moral?«

»Bin ich. Er hatte es zuerst ziemlich hart. Und Suzy auch. Gäbe es eine Florence Nightingale des Raumfahrtzeitalters – in Susan Riley hätten wir sie. Während der ganzen ersten Woche wich sie nicht von der Seite seines Bettes. Sie aß und schlief in seinem Zimmer.«

»Ha! Was für Dinge geschehen bei euch im Namen der Wissenschaft hinter verschlossenen Türen?«

»Verscheuchen Sie Ihre trüben Gedanken, Cal! Nichts geschah. Nichts konnte geschehen. Dies war das Problem. ADAM erholte sich recht gut von den Folgen der Operation – bis zu jener zweiten Nacht, als er sich munter genug fühlte, seinen neuen Körper zu erforschen. Und da entdeckte er es.« McDermott hielt inne, um einen Schluck von seinem Martini zu nehmen.

»Entdeckte er was?« fragte Callaghan ungeduldig.

»Nichts.«

»Nichts?«

»Eben – nichts. Haben Sie ADAM jemals unbekleidet gesehen?«

»Bedaure, nein.«

»Nun, unglücklicherweise haben die Entwerfer ein recht wichtiges Ausstattungsstück fortgelassen.«

Callaghan erbleichte. »Sie meinen ...?«

»Genau. Die Entwerfer dachten, da ADAM keine Flüssigkeit zu sich nimmt, brauche er auch keine Vorrichtung, um sie wieder von sich zu geben.«

»Gütiger Himmel!« Es schien Callaghan sehr nahe zu gehen.

»Unterhalb der Gürtellinie ist ADAM glatt wie ein gerupfter Gockel.«

Diese überwältigende Eröffnung verschlug dem sinnenfreudigen C. C. C. die Sprache.

»Meines Erachtens«, äußerte McDermott begütigend, »sind die Entwerfer dafür nicht wirklich zu tadeln.«

»Nicht zu tadeln!« Callaghan fand wieder Worte. »Wer, beim Teufel, hat ADAMs Körper entworfen? Eine Schar Eunuchen? So etwas kann ja nur passieren, wenn weltfremde Wissenschaftler ...«

»Blasen Sie Dampf ab, alter Freund. Ich weiß, daß die bloße Vorstellung Ihnen tiefes Weh bereitet – jeder urteilt nach seinen eigenen Erfahrungen. Aber viele Leute nehmen es gar nicht so tragisch.«

»Für ADAM ist es verdammt tragisch. Ich habe seine Geschichte gelesen. Er führte ein volles, reiches Leben und hat viele Frauen glücklich gemacht.«

»Als wir den M-1 entwarfen, wußten wir nicht, daß er eines Tages von dem abwechslungsbedürftigsten Junggesellen Hollywoods bewohnt werden würde. Hinterdrein ist gut reden.«

»Na, ich kann nur sagen – das ist ein ganz dreckiger Streich! Ihr Burschen solltet von zweihundert jungen Hühnern zu Tode gepickt werden!«

McDermott bestellte neue Martinis. Dann sagte er: »Ich fürchte, ADAM fühlt ganz ähnlich. Die erste Woche war hart, doch dank Suzy Riley überwetterte er den Sturm. Wir haben ihm noch nichts gesagt, aber die Entwerfer versuchen, sich etwas einfallen zu lassen. Wir wollen bei ihm keine Hoffnungen erwecken, ehe der Erfolg einigermaßen sicher scheint.«

»Das ist auch das mindeste, was ihr tun könnt. Wie ist seine Moral jetzt?«

»Alles in allem recht gut.«

»Ein Wunder, daß er überhaupt welche hat. Dieser arme Kerl ist nicht nur betrogen – er kann nicht mal einen Drink zu sich nehmen, um seine Sorgen fortzuspülen. Ihr habt ihn um die zwei Freuden gebracht, die er am höchsten schätzte! Wenn ihr schon Körper baut, solltet ihr etwas umsichtiger planen. Mein Gehirn kriegt ihr jedenfalls nicht.«

»Oh, welch schwerer Schlag für die Wissenschaft. Aber ADAM ist aus recht widerstandsfähigem Stoff gemacht. Wir haben ihn so beschäftigt gehalten, daß er nicht dazu kam, viel über sich nachzudenken. Er fügt sich sehr gut in seine Umgebung ein. Abgesehen von den zwei Problemen, über die wir sprachen, gefällt ihm seine neue Rolle durchaus.«

»Hat er seine Grundausbildung beendet?«

»Ja. Die Fachleute drehten ihn wirklich durch die Mühle. Aber dank seiner Vergangenheit als Ingenieur und Testpilot nahm er es, wie unsereins Martinis nimmt. Er kennt alle seine Systeme in- und auswendig. Als man ihn einer Art Abschlußprüfung unterzog, kam heraus, daß er in den praktischen Fragen mittlerweile besser Bescheid weiß als die Examinatoren. Er verblüffte uns alle mit der Versicherung, er sei auf Erden das einzige Wesen, das mit verbundenen Augen seinen eigenen Körper auseinandernehmen und wieder zusammensetzen könnte. Und was mehr ist – er hat dabei genug Einzelteile übrigbehalten, um sich daraus ein Kofferradio zu bauen.«

»Alle Wetter! Ich wünschte, das könnte ich auch. Ich wüßte ein paar Teile, die ich auswechseln würde ... Wann soll er nun seine Ausbildung für die ›Helios‹ bekommen?«

»Montag kehren wir nach Kap Kennedy zurück. Wenn alles nach Wunsch geht, haben wir ihn rechtzeitig vor dem nächsten Start mit der ›Helios‹ vertraut gemacht.«

»Das wäre günstig.«

»Ja. Und da wir ADAM nun nach Kap Kennedy mitnehmen, denke ich, vieles wäre einfacher, wenn wir die Geheimhaltung fallenließen. Versteckt halten können wir ihn dort nicht. Wie denken Sie darüber, Cal?«

»Nett, daß Sie mich abwechslungshalber mal vorher danach fragen.« Callaghan lächelte. »Aber wie sieht es mit der Sicherheit aus?«

»Nun, einige seiner Systeme sollten geheim bleiben. In seiner Radio- und Elektronikausrüstung sind Neuerungen, die die Russen noch nicht haben, soviel ich weiß. Selbstverständlich müßte auch seine Kernenergieanlage geheim bleiben – sie ist das eigentliche Zentrum des Systems. Um die hydraulische Pumpe, die Gehirnpumpe, das elektronische Nervenzentrum – nicht zu erwähnen das Radio – mit Strom zu versorgen, ist ein richtiges Kraftwerk nötig.« McDermott wartete, bis der Barmann außer Hörweite war, ehe er flüsternd hinzufügte: »Dieses winzige Atomkraftwerk wurde unter Mitwirkung der Atomenergiekommission entwickelt. Ich glaube nicht, daß sie bereit wäre, Einzelheiten darüber bekanntzugeben.«

»Bestimmt nicht ... Alle diese Systeme sind in ihm, sagten Sie?«

»Ja. Innerhalb des Körpers.«

»Also kein Problem, solange seine Plastikhaut geschlossen bleibt.«

»Stimmt. Seine Innenausstattung geheimzuhalten, sollte nicht schwierig sein. Was mir Sorgen bereitet, ist er selbst. Die ›Helios‹-Rakete wird für die Presse offen sein. Auch wenn wir es wollten, würden wir das Projekt nicht geheimhalten können.«

»Da haben Sie recht – nicht bei den scharfen, technisch und wissenschaftlich gut informierten Presseleuten, die nach Kap Kennedy kommen werden.« Callaghan signalisierte um neue Drinks. »Die erwähnten Systeme ausgenommen, würden Sie also alle Karten auf den Tisch legen wollen? Die Geschichte offenbaren, woher ADAMs Gehirn stammt? Alles das?«

»Wie denken Sie darüber?«

Callaghan spielte versonnen mit seinem Glas. Schließlich sagte er: »Ich denke, wir werden einen Sturm der Entrüstung hervorrufen. Bieten wir dem die Stirn. Wir haben einen mächtigen Sprung vorwärts gemacht. Das dürfte die Einsicht vieler Leute übersteigen. Aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Falls nicht gute Gründe dafür sprechen, dieses Projekt im Interesse der nationalen Sicherheit geheimzuhalten – und ich wüßte keine solchen Gründe –, dann haben die Steuerzahler ein Recht, zu erfahren, was mit dem Geld geschieht, das sie für unser Weltraumprogramm hergeben ... Ja, mein Lieber – ich empfehle eine Pressekonferenz zum nächstmöglichen Datum.«

McDermott fischte die Olive aus seinem Glas. »Diese Antwort hatte ich erwartet. Welches werden unsere nächsten Schritte sein?«

»Da die Geschichte internationales Interesse finden dürfte, muß sie mit dem Pentagon abgestimmt werden. Gut, ich fliege also gleich morgen zu der fünfeckigen Magengeschwürzuchtstätte, um mit den zuständigen Leuten zu sprechen. Wenn sie zustimmen, werden wir unseren Plan ausarbeiten. Allerdings fürchte ich, daß wir keine Klarheit haben, ehe Sie ADAM zum Kap Kennedy bringen. Diese Dinge brauchen Zeit.«

»Wieviel Zeit?«

»Das kommt darauf an. Mit dem Pentagon verhandeln, ist ein bißchen, wie eine Liebschaft mit einer Elefantenkuh haben.«

»Wieso?«

»Nun, erstens vollzieht es sich auf sehr hoher Ebene. Zweitens hat man gute Aussichten, im Lauf der Prozedur zertrampelt zu werden. Und drittens vergehen über vierundzwanzig Monate, ehe sich ein Ergebnis zeigt.«

»Oh ...«

»Dazu kommt, daß eine Geschichte von dieser Bedeutung zweifellos auch den Segen des Weißen Hauses braucht. Doch gehöre ich nicht zu denen, die sich durch so etwas erschüttern lassen. Der morgige Tag findet mich auf dem Weg nach Washington.«

»Callaghan, Sie sind ein guter Kamerad.«

»McDermott, damit haben Sie völlig recht.«

Die beiden tranken sich zu.

Dann sagte Callaghan: »Sobald ich grünes Licht aus dem Rätselpalast erhalte, setze ich den Termin für eine Pressekonferenz auf Kap Kennedy an ... Ja, und Ihre Besorgnis um ADAMs Moral kann ich verstehen. Ich tadle sein Verlangen nicht, in die menschliche Gesellschaft zurückzukehren.«

»Apropos ADAMs Moral. Ich frage mich, ob Sie mir einen Gefallen tun würden, Cal?«

»Welchen?«

»Zu ADAM hineinschauen. Vielleicht können Sie ihn aufheitern. Er schien mir ziemlich bedrückt.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Nun, er bekam heute durch Luftpost ein Paket Zeitungen aus Los Angeles. Alle Nummern der Los Angeles Times seit dem Tag, an dem Horace ›Crash‹ Murphy ermordet wurde. Er hatte sie telefonisch anfordern lassen. Wie Sie wissen dürften, hat die Polizei wegen dieses Mordes eine gewisse Diane LaFlare festgenommen.«

»Ja. Sie stand mit einem Harpunengewehr neben dem Swimmingpool, nicht wahr?«

»So ist es. Freund ADAM studierte alle Berichte über den Mordfall sehr genau. Irgend etwas dabei scheint ihn verstimmt zu haben.«

»Ganz verständlich. Wenn jemand sich einfallen ließe, meinen exquisiten Körper mit einer Harpune zu durchlöchern, läge mir auch enorm viel daran, daß dieser Jemand sein Fett abkriegt!«

»Es ist mehr als das.« McDermott nahm einen langen Schluck aus seinem Glas. »Hier wird ein einzigartiges gesetzliches Problem berührt. Praktisch ist Horace Murphy tot und beerdigt ...«

»Stimmt. Ich las über die Beisetzung. Glanzvolle Veranstaltung. Vermutlich wissen Sie, daß er in einem Callaghansarg beigesetzt wurde, Modell 18-B, Typ ›Schlummerlied‹, ausgestattet mit Transistorradio für Orgelmusik und gemischten Chor.«

»Horace Murphy ist für das Gesetz tot und begraben und dennoch höchst lebendig. Er hat nur seinen Körper älterer Bauart gegen ein neues Modell vertauscht.« McDermott leerte sein Glas. »Wissen Sie, Cal, mir scheint, wir haben da einige komplizierte Rechtsprobleme geschaffen.«

»Dem ist kaum zu widersprechen«, bestätigte Callaghan und bestellte neue Drinks.

»Zum Beispiel die Mordanklage. Offenkundig ist es Diane LaFlare nicht gelungen, Murphy zu ermorden. Folglich kann sie auch nicht unter Mordanklage gestellt werden.«

»Oho! Da liegt aber ein recht überzeugendes Beweisstück in einem prächtigen Callaghansarg anderthalb Meter unter dem Friedhofsrasen! Der Umstand, daß ihr zwei Unholde ein Bestandteil aus Murphys Anatomie entfernt habt, macht die Täterin nicht weniger schuldig. Sie hat in mörderischer Absicht das Harpunengewehr abgedrückt. Dafür muß sie bestraft werden.«

»Aber bedenken Sie, Cal – dasselbe Gehirn, das einen Körper aus Fleisch und Blut im Swimmingpool eines Hollywoodstarlets herumturteln ließ, steuert jetzt einen raumfahrtgemäßen neuen Körper in hitziger Verfolgungsjagd auf eine hübsche Krankenschwester durch die Hospitalkorridore. Ich behaupte, dieser Mord hat nie stattgefunden.«

»Wi-wi-wissen Sie, was ich denke?« Der fünfte Martini machte Callaghans Zunge schwer und seine Augenlider auch. »I-i-ich denke, dies ist eine Angelegenheit, die nur von den Rechtsgelehrten entschieden werden kann.«

»Dem stimme ich zu«, versicherte McDermott, auch seinerseits gegen gewisse Ermüdungserscheinungen kämpfend. »U-u-und ich beneide die Gentlemen nicht um ihren Job.«

»I-i-ich auch nicht. Aber wissen Sie – i-i-ich finde, ich habe Mühe, meiner Unterhaltung zu folgen, von Ihrer ganz zu schweigen. Beenden wir das Thema Rechtsprechung. Nehmen wir noch einen für den Weg. Dann gehen wir ADAM besuchen und mu-mu-muntern ihn auf.«

McDermott hatte eben die Drinks bestellt, als er seinen Namen aus dem Lokallautsprecher tönen hörte: »Captain McDermott wird am Telefon verlangt.«

Er entschuldigte sich bei Callaghan und ging auf etwas unsicheren Füßen zu dem Telefon am anderen Ende der Bar.

Callaghan blickte ihm nach. Er sah, wie McDermott den Hörer ans Ohr nahm, einen Moment lang lauschte, plötzlich blaß wurde und heftig gestikulierend ins Telefon sprach, um schließlich den Hörer auf den Apparat zu knallen und hastig zurückzukommen.

»Verdammt«, knurrte McDermott. »Darauf hätte ich gefaßt sein müssen.« Er stürzte den Inhalt seines Glases hinunter und zog Callaghan am Ärmel. »Trinken Sie aus, mein Freund. Wir haben dringende Arbeit zu tun.«

Ehe Callaghan sich sammeln konnte, war McDermott schon auf dem Weg zur Tür. Callaghan ließ seinen Martini stehen, eilte hinter McDermott her und rief: »Wohin so schnell? Brennt's?«

»Schlimmer«, knurrte McDermott über die Schultern. »Der Anruf war von Suzy. ADAM ist verschwunden!«
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Unter ADAMs Kopfkissen wurde eine Nachricht gefunden. Sie war für Schwester Riley bestimmt und lautete:

 

Liebe Suzy,

tut mir leid, so klammheimlich zu verschwinden, aber ich muß eine unerledigte Sache in Ordnung bringen. Werde es später erklären. Halte die Finger gekreuzt und beherzige die alte Weisheit: ›Glücklichsein ist ein guter Bettwärmer‹.

Alles Liebe,

ADAM

 

Diese Nachricht zerstreute zwar alle Besorgnisse über Entführung oder einen ernstlichen Unfall, vermochte aber Schwester Riley nicht zu trösten. Die arme Suzy fuhr fort, sich händeringend zu tadeln, weil sie ADAM aus den Augen gelassen hatte, bis Dr. Ehrick ihr schließlich eine Beruhigungsspritze gab.

Da eine gründliche Durchsuchung des Hospitalgeländes ergebnislos blieb, wurde unter Einschaltung der Militärpolizei eine Suchaktion in ganz San Antonio und Umgebung angeordnet; sie dauerte bis zum Morgengrauen und erbrachte nicht den geringsten Hinweis auf ADAMs Verbleib.

Bei Sonnenaufgang ließ sich McDermott, völlig erschöpft, auf das Bett in ADAMs Zimmer sinken. Suzy hockte zerknirscht in dem Sessel neben dem Bett und seufzte: »Wenn ADAM etwas zugestoßen ist, schneide ich mir die Pulsadern auf.«

»Unsinn, Suzy«, begütigte McDermott, »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Es ist physisch unmöglich, einen Patienten vierundzwanzig Stunden am Tag zu bewachen.«

»Aber wohin kann er gegangen sein? Ach, ich habe ein ganz seltsames Gefühl.«

»Ein seltsames Gefühl? Wieso denn?«

»Ich kann es nicht richtig erklären. Aber ADAM war gestern so – so in sich gekehrt. So, als hätte er etwas im Sinn.«

»Sie haben ihn inzwischen ziemlich gut kennengelernt?«

»Ja. Und deswegen habe ich das Gefühl, es ist irgend etwas passiert. Er war sonst immer so heiter. Bloß gestern nicht.«

»Das ist mir auch aufgefallen.«

»Ich weiß nicht, was ihn bedrückte. Ich wünschte, er hätte es mir anvertraut.«

»Vielleicht ist es ein ganz persönliches Problem. Eins, von dem er meint, daß er es allein lösen müßte.«

»Trotzdem hätte er Vertrauen zu mir haben sollen! Er weiß doch, daß ich jede kleine Niete, jeden Bolzen, jedes Stromkabel, jedes Schaltknöpfchen und überhaupt alles kenne, was er im Leib hat!« Susan knüllte ihr tränenfeuchtes Taschentuch. »Ich mache mir Sorgen wegen seiner letzten Operation – er hätte sich noch schonen müssen.«

»Sie meinen die Laserstrahlvorrichtung in seiner linken Hand? Ich dachte, dabei hätte es sich um eine rein mechanische Installation gehandelt?«

»Anfangs sollte es auch weiter nichts sein. Aber dann wurde beschlossen, den Feuermechanismus vom Gehirn her auslösen zu lassen, und dafür mußten einige Nervenenden umgepfropft werden.«

»Wurde die eingebaute Vorrichtung kontrolliert?«

»Ja. ADAM kann einen Laserstrahl aussenden, der auf fünfzig Schritte Entfernung Metall durchschneidet.«

»Darüber dürften manche Leute in der Weltraumbehörde glücklich sein. Jetzt haben sie einen Astronauten, der imstande ist, sich seinen Weg in ein havariertes Raumschiff zu schneiden.«

»Eine grandiose Errungenschaft!« Susan bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte: »Er war so heiter, er machte sich gar keine Sorgen über das schwierige Projekt ... Oh, wenn ihm etwas zugestoßen ist, werde ich es mir nie verzeihen!«

McDermott erhob sich und half der kleinen Schwester hinüber auf das Bett, wo er sie behutsam ausstreckte. »Suzy«, sagte er beinah väterlich, »Sie müssen jetzt aufhören, an Ihre persönliche Verantwortung zu glauben. Das ist eine fixe Idee. Sie waren dienstfrei, als er verschwand. Und nun fassen Sie sich. ADAM wird bald wieder auftauchen, das weiß ich. Nehmen Sie diese Schlaftablette und versuchen Sie ein wenig zu schlafen.«

Schwester Riley schluckte die Tablette, schluchzte noch ein paarmal, schloß die Augen und schlief schließlich ein. McDermott zog die Bettdecke über sie und setzte sich in den Sessel neben dem Bett. Dabei fiel sein Blick auf ein Exemplar der Los Angeles Times, die unter der umgeschlagenen Bettdecke verborgen gewesen war. Er las die Schlagzeile: »Vorverhandlung im Testpilotenmord für morgen angesetzt.«

Eine halbe Minute später rieb er sich die Augen, las die Schlagzeile noch einmal, sprang plötzlich aus dem Sessel auf und öffnete die Kleiderschranktür. ADAMs Fliegerdreß und Sturzhelm fehlten!

McDermott knurrte wütend, als er seinen Argwohn bestätigt sah, schlich hastig aus dem Zimmer und rannte zu seinem Auto.

 

»Es macht Ihnen teuflisches Vergnügen, Überraschungen in mein Leben zu bringen – nicht wahr, McDermott?« knirschte C. C. Callaghan und stopfte sein Hemd in den Hosenbund, während er, sein Jackett unter dem Arm, sich auf den Passagiersitz von McDermotts Sportwagen zwängte. »Hätten Sie nicht wenigstens warten können, bis ich angezogen war?«

»Nein. Denn ich denke, ich weiß, wo ADAM steckt.«

»Na, prachtvoll«, rief Callaghan. »Dem Kerl werde ich erzählen, was ich von seinem Scherz denke, Hunderte von Air Force-Männern die ganze Nacht auf Trab zu halten!«

»Wenn er sich dorthin begeben hat, wo ich ihn vermute, hatte er gute Gründe dafür.«

»Ich hätte auch gute Gründe gehabt, nicht schon wieder bei Morgengrauen loszuflitzen, zumal ich mich fast die halbe Nacht lang an der Suche nach Ihrem irregeleiteten Freund beteiligen mußte. Sie fahren wie ein Wahnsinniger. Warum lassen Sie ausgerechnet mich an dieser Verfolgungsjagd teilnehmen?«

»Als erfahrener Pilot können Sie mir helfen. Ich brauche Sie.«

»Und das, nachdem Sie mir letzte Nacht eine bittere Enttäuschung eingebrockt haben! Ahnen Sie, wen ich in das rückwärtige Abteil meines komfortablen Spezial-Cadillac gesteckt hatte, als eine Patrouille Ihrer verdammten Militärpolizei mich herausklopfte?«

»Wie soll ich das ahnen?«

»Die Superattraktion des Onyx-Clubs! Keine Geringere als Buffalo Billie Lee. Äh, vermutlich haben Sie bisher nicht von der berühmtesten Stripperin in ganz Texas gehört – begeisternde Kunst feinster Klasse.«

»Stimmt, ich habe noch nicht von ihr gehört.«

»Dann muß ich Ihnen von ihr erzählen ... Himmel, passen Sie doch auf! Fast hätten wir diesen Viehtransporter gerammt. Ich möchte nicht unter Rindviechern begraben sein. Wohin fahren wir überhaupt in diesem Tollhaustempo?«

»Zum Air Force-Flugplatz. Was ist mit Buffalo Billie Lee?«

»Ja, Buffalo Billie Lee.« Callaghan lächelte verklärt, obschon er sich seit Minuten vergebens bemühte, seinen im Fahrwind flatternden Schlips zu binden. »Diese Frau kommt auf die Bühne mit nichts als ihren 45er Zwillingscolts und einem verderbten Lächeln und legt einen Tanz hin – ich sage Ihnen, Tanzkunst vollendet athletischer Art.«

»Meinen Sie nicht – ästhetischer Art?«

»Ich meine athletischer Art! Na, ich war so beeindruckt von ihren Künsten ...«

»... und ihren Proportionen?«

»... und ihren Proportionen, daß ich mir einen Brückenkopf an einem bühnennahen Tisch des Onyx-Clubs erkämpfte und einen wochenlangen Verführungsfeldzug begann. Als feinfühlige Frau, die sie ist, war sie bald hingerissen von meinem männlichen Charme und meinem ...«

»... Geld«, warf McDermott ein.

»Ach, ich würde nicht sagen, daß meine Vermögensverhältnisse der Entwicklung unserer menschlichen Beziehungen im Wege gewesen wären. Aber, der Wahrheit zuliebe – ich, als Mann, war es, für den ihr Herzchen lohte.«

»Also hat sie es natürlich abgelehnt, von Ihnen den obligaten Nerzmantel anzunehmen?« forschte McDermott.

Callaghan blickte ihn etwas überrascht an. »Nun, nicht direkt. Sehen Sie – ihr Umkleideraum wird abends schrecklich kalt. Sie ist förmlich gezwungen, einen Nerz anzuziehen, wenn sie sich geduscht hat.«

»Ich verstehe.«

»Ja, aber trotz unserer großen, blühenden Liebe über das Rampenlicht hinweg – persönlich zueinanderkommen konnten wir nicht. Da stand ein scheußliches Hindernis zwischen uns.«

»Ein Hindernis?«

»Ein Mann namens Harrigan, genannt ›das Pferdegesicht‹, Türsteher und Rausschmeißer im Onyx-Club, ein breitschultriger, langarmiger Neandertaler, der ebenfalls Pläne mit Buffalo Billie Lee hat und beinah krankhafte Abneigungen gegen Air Force-Offiziere hegt. Ich konnte ihn nicht dafür gewinnen, Buffalo Billie Lee wenigstens einmal in meinem Corral grasen zu lassen.«

»Abgesehen von letzter Nacht?«

»Abgesehen von letzter Nacht«, bestätigte Callaghan. »Ich gebrauchte ein wenig Strategie, um dieses Hindernis beiseite zu räumen. Gestern abend nämlich erhielt Harrigan ein Telegramm, darin zu lesen stand, daß er eine Farm in Arizona geerbt und sich baldigst beim Notar in der Stadt Lost Oasis einzufinden habe, um seine Erbschaft anzutreten.«

»Raffiniert. Und das Telegramm war natürlich von Ihnen?«

»Natürlich. Harrigan, stark wie ein Ochse und ebenso intelligent, verschwendete keine Zeit auf Fragen. Er buchte einen Platz im nächsten Flugzeug nach Arizona. Vermutlich wird er nun mindestens eine Woche damit verbringen, dort ein Städtchen namens Lost Oasis zu suchen.«

»Und natürlich gibt es gar kein Städtchen dieses Namens.«

»Goldrichtig, mein lieber Watson. Also lud ich gestern abend, nachdem ich mich von eurer ADAM-Suche fortgestohlen hatte, die Spitzenattraktion des Onyx-Clubs in mein komfortables Lastervehikel, berauschte sie im Lauf des Unternehmens teils durch Martinis, teils durch männlichen Charme, teils durch den Duft meiner unwiderstehlichen Schnurrbartpomade und glaubte der Erfüllung meiner Wünsche ganz nahe zu sein, als Ihre verdammte Militärpolizei an die rückwärtige Wagentür wummerte!«

»Oh, das tut mir aber wirklich leid, Cal«, beteuerte McDermott und kurvte seinen Sportwagen auf den Parkplatz des Air Force-Flughafens.

»Und wenn es Ihnen noch so leid tut, ist mir dadurch nicht geholfen«, knurrte Callaghan. »Zuerst war ich so wütend, daß ich mir schwor, diese Welt nicht zu verlassen, ehe ich mit eigenen Augen gesehen hätte, wie Sie gehängt, ertränkt und gevierteilt würden.«

»Etwas viel für eine alleinstehende Person – finden Sie das nicht auch?« fragte McDermott und fügte hinzu: »Kehren Sie aus Ihrem Racherausch auf die Erde zurück, Cal. Wir sind da.«

Ehe Callaghan antworten konnte, war McDermott aus dem Wagen gesprungen und ging auf das Verwaltungsgebäude zu. Callaghan folgte ihm, noch murrend und damit beschäftigt, sein Uniformjackett anzuziehen.

 

Der diensthabende Schreibtischsergeant hörte sich McDermotts Frage an, stellte seinen Pappbecher mit Kaffee beiseite und begann einen Stapel Starteintragungen zu durchblättern. Nachdem er ein Weilchen geblättert hatte, stutzte er, las die betreffende Eintragung noch einmal und zog sie aus dem Stapel. »Ich glaube, Sir, da haben wir es. Ein Pilot namens Adam startete hier gestern um achtzehn Uhr fünf, Ortszeit.«

»Kurz nach sechs Uhr, die Zeit stimmt«, sagte McDermott. »Wie hat er die Eintragung signiert?«

»Hmmm, hier steht Adam und dahinter noch etwas – sieht aus wie ein großes M und ein kleines i, soviel ich erkennen kann«, antwortete der Sergeant. »Manche dieser Düsenpiloten malen richtige Hieroglyphen.«

»Ja, ja, das muß er sein«, sagte Callaghan. »Welchen Rang hat er angegeben, Sergeant?«

»Colonel.«

»Colonel – so, so. Und welches Flugziel nannte er?«

»Internationaler Flughafen Los Angeles.«

»Dachte ich mir«, murmelte McDermott.

Callaghan ließ sich von dem Sergeanten das Blatt mit den Starteintragungen geben und überlas es. Dann sagte er zu McDermott: »Er nahm eine T-42 und trug eine voraussichtliche Flugzeit von maximal zwei Stunden ein. Wenn die Winde so bliesen, wie sie auf diesem Blatt vorausgesagt waren, müßte er etwa um halb acht Uhr abends, Ortszeit, in Los Angeles gelandet sein.«

»Stimmt, Major«, bestätigte der Sergeant. »Los Angeles meldete seinen Flug um neunzehn Uhr zweiundvierzig als beendet.«

»Sie sagten, er flog eine T-42«, wandte sich McDermott an Callaghan. »Ist er denn mit dem Typ vertraut?«

Callaghan lachte. »Das dürfen wir annehmen. Die T-42 wird von der Rockwell-Aviation gebaut, und ein gewisser ›Crash‹ Murphy war dort Testpilot. Netter kleiner Vogel übrigens, diese T-42. Erreicht annähernd Schallgeschwindigkeit und spritzt in die Höhe wie Spucke von einer glühenden Herdplatte.«

»Sie hat Druckausgleich, hoffe ich?«

»Selbstverständlich. Ihre beste Flughöhe liegt bei zwölftausend Meter.«

»Gott sei Dank«, sagte McDermott. »ADAMs neuer Nabel ist nämlich noch nicht druckgeprüft.«

Der Sergeant, der dies ebenfalls hörte, wirkte merklich verwundert.

»Neuer Nabel?« fragte Callaghan. »Ich wußte gar nicht, daß ADAM überhaupt einen Nabel hatte.«

»Hatte er auch nicht. Er scherzte neulich mit den Boys im Labor über diesen Mangel. Nun, und so machten sie ihm eben einen Nabel. Noch dazu einen äußerst praktischen. Sie bauten gleich einen versenkbaren Zigarettenanzünder mit ein, wie an der Armaturentafel im Auto. Das Ding funktioniert sogar.«

Der Sergeant verschluckte sich an seinem Kaffee.

»Nette Idee«, erklärte Callaghan. »Jeder sollte einen eingebauten Zigarettenanzünder im Nabel haben.«

»O ja«, pflichtete McDermott bei. »Das Dumme war nur, daß dann vergessen wurde, die Druckprüfung vorzunehmen. Hoffentlich springt ihm der Nabel bei großer Flughöhe nicht heraus.«

Der Sergeant kriegte Kaffee in die Luftröhre und begann krampfhaft zu husten.

»Seien Sie unbesorgt, Jeff«, beruhigte Callaghan. »Die T-42 ist drucksicher. Der Luftdruck in der Kabine entspricht konstant einem Druckwert von etwa fünfzehnhundert Meter, selbst wenn sie fünfzehntausend Meter hoch fliegt.«

»Gentlemen«, äußerte der Sergeant mit etwas gequälter Stimme, »man hört heutzutage allerlei über die Düsenpiloten. Aber – werden ihnen wirklich die Bauchnabel druckgeprüft?«

»Kümmern Sie sich nicht darum«, sagte McDermott ziemlich scharf. »Was ich wissen möchte, ist, welche Ordnung hier herrscht, wenn einfach jemand hereinkommen, eine Starteintragung ausfüllen und mit einer Air Force-Maschine davonfliegen kann? Zu Ihrer Information, Sergeant – Sie haben einen nicht genehmigten Flug zugelassen!«

»Ich nicht, Captain, ich habe die Nachtschicht«, wehrte der Sergeant ab. »Aber mein Kollege Akkerman, der Sergeant von der zweiten Tagschicht, erwähnte beim Schichtwechsel etwas von einem Piloten, der gestern am späten Nachmittag in silbrigem Fliegerdreß und merkwürdigem Sturzhelm hier hereinkam. Könnte er das gewesen sein?«

»Ja, das dürfte er gewesen sein«, bestätigte Callaghan. »Wurde er nach seinem Flugbefehl gefragt?«

»Das bezweifle ich, Major. Wir haben hier tagtäglich einhundert bis zweihundert Eintragungen, viele davon nur auf Zwischenlandung. Wir sind ja ein Wendepunkt für Übungsflüge. Aber Anstände gab es noch nie.«

»Jeff«, sagte Callaghan, »tadeln Sie die Sergeanten nicht. Niemand wird ein Düsenflugzeug der Air Force stehlen. Ehe der Start genehmigt wird, ist so viel Papierarbeit zu erledigen, daß es sich nicht lohnt. Und wenn hier jemand erscheint, um seinen Start eintragen zu lassen, kann nicht der geringste Zweifel bestehen, daß er ein legitimer Air Force-Pilot ist. Kein anderer kommt so weit. Er würde sich schon im Anfangsstadium der Prozedur entschließen, lieber den Bus zu nehmen.«

»Höchst instruktiv«, erwiderte McDermott. »Leider hilft es uns nicht, ADAM zu finden. Während wir hier schwatzen, mag er in Los Angeles tausend Nöte haben. Wir müssen zu ihm.«

»Schön«, sagte Callaghan. »Ich werde es arrangieren. Wann wollen Sie starten?«

»Unverzüglich.«

»Ist recht. Ich gehe sofort zum Diensthabenden Offizier und ...«

»Verzeihen Sie, Gentlemen«, unterbrach der Sergeant, »war nicht die Kennummer von Colonel Adams Maschine sieben-neun-drei?«

Callaghan sah auf das Eintragungsblatt. »Stimmt«, sagte er, »sieben-neun-drei.«

»Eben ist ein Fernschreiben vom Flugmeldedienst eingelaufen, das die Ankunft der Air Force-T-42 sieben-neun-drei für zehn Uhr fünfzehn, Ortszeit, ankündigt.«

»Ich will verdammt sein!« rief McDermott. »Sind Sie dessen sicher, Sergeant?«

»Bitte, Sir, prüfen Sie die Meldung selbst.«

McDermott sah auf das Fernschreiben, das der Sergeant ihm hinüberreichte. »Wahrhaftig, Air Force-T-42 sieben-neun-drei. Das verstehe ich nicht.«

»Was verstehen Sie nicht?« fragte Callaghan neugierig.

»Wie er seine Angelegenheit so schnell erledigen konnte.«

»Nun«, sagte Callaghan, »ich wüßte, wie wir dies herausfinden können.«

»Wie denn?«

»Fragen wir ihn, nachdem er gelandet ist. Ganz einfach, nicht wahr?« Callaghan warf einen Blick auf das Fernschreiben. »Huiii, welche Überraschung! Er bringt ja einen Code fünf mit.«

»Code fünf?« wiederholte McDermott. »Was ist denn das?«

»Tarnbezeichnung für eine VIP – very important person! Bei Code fünf ist die ›sehr wichtige Person‹ ein Brigadegeneral.«

»Sie meinen, ADAM hat einen General an Bord?«

»Ja. Lassen Sie mich sehen, ob sein Name genannt ist. Dort steht es – General Beauregard. Ein General Beauregard fliegt mit ihm!«
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Kommandeur des Air Force-Standortes Randolph-Field bei San Antonio war Colonel D. C. Strickman, ein texanischer Gentleman alter Schule, hinter dessen gern gezeigter Jovialität sich stählerne Disziplin und strenge Dienstauffassung verbargen. Hätte es gegolten, den idealen Standortkommandeur zu schaffen – im Fernsehen vielleicht oder in einem patriotischen Film –, dann wäre Colonel D. C. Strickman ein durchaus verwendbares Muster gewesen. Daß er übergroße, beinah rechtwinklig abstehende Ohren besaß, hätte dabei als kleiner Mangel seines äußeren Erscheinungsbildes durchgehen können.

Callaghan und McDermott empfanden es in diesem Moment als nicht unangenehm, auf der sonnenheißen Empfangsrampe des Randolph-Field-Flugplatzes von Strickmans Ohren förmlich umfächelt zu werden. Der Eigentümer dieser aufwendigen Gehörgangportale sprach: »Gentlemen, die militärische Höflichkeit gebietet, daß einem Besucher im Generalsrang das Willkommen des Standortes durch den Standortkommandeur persönlich entboten wird. Dies ist eine Pflicht, der ich mich mit besonderer Freude unterziehe. Doch leider habe ich verdammt keine Ahnung, wer dieser General sein mag. Weiß einer von Ihnen, wer General Beauregard ist?«

»Hmmmm«, machte Callaghan nachdenklich. »Nun, Sir, wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, hatten die Konföderierten während des Bürgerkrieges einen General Beauregard, der die Beschießung von Fort Sumter leitete und ...«

»Brauche hier keine militärhistorischen Belehrungen!« schnappte Strickman. »Will wissen – wer ist dieser General Beauregard?«

Callaghan blickte ratlos zu McDermott, und McDermott zuckte die Achseln. »Bedaure, Sir, ich habe keine Ahnung.«

»Steht nicht im Offiziersregister, dieser General Beauregard«, sagte der Colonel. »Habe meine Adjutantur veranlaßt, Rückfrage in Los Angeles zu halten. Befürchte aber sehr, wir kriegen den General an den Hals, ehe uns Antwort aus Los Angeles auf dem Dienstweg erreicht. Habe vorsorglich für Ehrenwache, Militärpolizei und Musikzug Bereitschaft befohlen, ebenso ...«

»Entschuldigen Sie, Sir«, unterbrach Callaghan. »Ein Gedanke. Beauregard ist ein französischer Name, nicht wahr? Vielleicht handelt es sich um einen französischen General?«

»Französischer General?« Der Colonel überlegte. »Nicht unmöglich. Aber da hätte Washington uns doch informieren müssen, wie?«

»Verzeihung, Sir«, sagte Callaghan. »Dies ist kein planmäßiger Flug. Bei dem General mag es sich um einen der vielen verbündeten Offiziere handeln, denen Washington die Flugzeugfabriken an der Westküste zeigen läßt. Könnte es nicht sein, daß er aus irgendeinem Grund einen außerplanmäßigen Flug benutzt, um via San Antonio schneller nach Washington zurückzukehren?«

»Klingt mir nicht sehr wahrscheinlich«, entgegnete der Colonel. »Wollen aber nichts riskieren.« Er wandte sich an seinen Adjutanten. »Leutnant, lassen Sie Ehrenwache, Militärpolizei und Musikzug antreten. Musikzug soll sich auf ›Lili Marlen‹ vorbereiten oder was, zum Teufel, sie sonst für französische Generale spielen.«

»Sehr wohl, Sir.« Der Leutnant salutierte hackenklappend und enteilte.

»Wer ist der Pilot?« wandte sich der Colonel an McDermott.

»Sein Name ist ADAM, Sir.«

»ADAM? Merkwürdig. Muß neu sein, der Mann. Kann den Namen ADAM nicht unterbringen.«

»Nun, Sir«, begann McDermott und überlegte krampfhaft, wie er die Situation erklären könnte, die seinen Händen zu entgleiten drohte. »Sehen Sie, Sir ...«

»Brauchen mir nicht zu erzählen, daß er ein guter Pilot ist. Alle unsere Piloten sind gut. Stimmt's, Callaghan?«

»Stimmt, Sir«, bestätigte Callaghan und warf McDermott einen erleichterten Blick zu. Glücklicherweise ahnte Strickman nicht, daß der General in einem Flugzeug kam, das von einem synthetischen Mann gesteuert wurde. Andernfalls hätte er statt Ehrenwache und Musikzug die Feuerwehr und alle verfügbaren Rettungswagen aufgeboten.

Zehn Minuten später war alles zum Empfang des Generals bereit. Colonel Strickman stand vor der Phalanx, die in beachtlicher Stärke angetreten war, und versperrte mit seinen abstehenden Ohren den Stabsoffizieren hinter ihm die Sicht. Hinter den Stabsoffizieren stand die Ehrenwache und hinter dieser die Militärpolizei. Der Musikzug bildete den Schluß.

Vom Flugleitturm kam die Meldung, daß die kleine T-42 die Einflugschneise erreicht habe. Kaum war das ›Stillgestanden!‹ des Colonels verhallt, als die Maschine sichtbar wurde, im Gleitflug ihr Fahrgestell ausschwenkte, wunderhübsch aufsetzte und ganz ruhig ausrollte. Ein Geleitjeep kurvte heran, als sie am Ende der Landebahn Kurs auf die Hangars nehmen wollte, winkte sie in eine andere Richtung und fuhr vor ihr her zur Empfangsrampe.

Aus der Entfernung glich ADAMs Kopf mit dem augenschirmbewehrten Sturzhelm den Köpfen aller anderen Jet-Piloten, denen das Tragen von Sturzhelmen vorgeschrieben ist. So weit, so gut. Aber Callaghan und McDermott, die neben dem Colonel standen, hatten die bange Ahnung, daß es nun jede Minute einen Haufen Scherben geben könnte.

ADAM entstieg der Maschine, ging auf die Gruppe zu und wandte sich an Colonel Strickman: »Netter Empfang. Hatte das nicht erwartet.«

Strickman stand stramm und salutierte so zackig, daß die Umstehenden das leichte Knacken seiner arthritischen Gelenke vernehmen konnten. Die Militärpolizeiformation präsentierte ihre Waffen, die Ehrenwache senkte ihre Flaggen zum Gruß, und der Musikzug intonierte die Marseillaise.

ADAM blickte nervös umher, als wisse er nicht recht, was hier zu tun sei. Da ihm nichts anderes einfiel, stand er ebenfalls stramm und salutierte, und zwar für geraume Zeit. Denn der Musikzug – offenbar der Meinung, so entspräche es der Anzahl der Strophen – spielte die Marseillaise nicht weniger als sechsmal hintereinander. Als endlich der letzte Ton verklang, hob die Ehrenwache ihre Flaggen. Die Militärpolizeiformation nahm ihre Waffen wieder in normalen Griff. Der Colonel und sein Stab ließen, ein wenig erschöpft, die Hände vom Mützenrand sinken.

»Willkommen auf dem Air Force-Flugplatz Randolph-Field, General Beauregard«, sprach Colonel Strickman und streckte ADAM die rechte Hand entgegen.

»Riesig nett von Ihnen, Colonel, aber ich fürchte, da liegt ein Irrtum vor.« ADAM drückte die dargebotene Hand nur ganz vorsichtig. »Ich bin nicht General Beauregard.«

Ein Moment tiefer Stille folgte. Die Stille vor dem Sturm, dachte McDermott. Dann dröhnte der Colonel: »Sie – sind – nicht – General – Beauregard?«

»Nein, Sir. Mein Name ist ADAM. Ich bin der Pilot.«

»So, Sie sind der Pilot.« Die ersten Sturmwolken erschienen am Horizont. »Würden Sie Ihren Helm abnehmen, ADAM, damit ich Sie sehen kann?«

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir, das darf ich nicht tun. Ärztliche Anordnung. Starke Sonne, schwache Augen. Wenn ich der Sonne ausgesetzt bin, muß der Augenschirm unten bleiben.«

McDermott fühlte am ganzen Körper einen gräßlichen Juckreiz.

»Na schön«, schnappte der Colonel. »Aber seit wann ist es üblich, daß der Pilot zuerst aussteigt, wenn er eine ›sehr wichtige Person‹ als Passagier an Bord hat?«

»Sir, ich fürchte, ich weiß nicht, wen Sie meinen.«

»Ich meine General Beauregard, in Ihrer Flugankündigung gemäß Code fünf als ›sehr wichtige Person‹ registriert!«

ADAM schüttelte ungläubig den Kopf. »General Beauregard wurde als ›sehr wichtige Person‹ registriert?«

»Ein General wird üblicherweise als ›sehr wichtige Person‹ registriert – selbst dann, wenn Sie sein Pilot sind. ADAM! Wollen Sie mich nun endlich mit General Beauregard bekannt machen?«

»Mein Gott ...«, ächzte ADAM.

»ADAM, meine Geduld nimmt rapide ab! Machen Sie mich jetzt mit Ihrem Passagier bekannt?«

Callaghan und McDermott glaubten ein Donnergrollen zu vernehmen, das schon beunruhigend nahe klang.

»Sehr wohl, Sir.« ADAM eilte wieder zum Flugzeug, langte in die Kabine und brachte nach einigen Schwierigkeiten ein ziemlich großes Etwas zum Vorschein, das er nicht ohne Mühe auf beiden Armen zur Rampe schleppte. »Colonel Strickman, darf ich General Beauregard vorstellen?«

Strickman starrte fassungslos auf das Etwas in ADAMs Armen. Er schien sprechen zu wollen, aber sein Unterkiefer machte Bewegungen, wie man sie bei einem eben an Land geholten Karpfen beobachten kann. Das Etwas in ADAMs Armen war ein Basset, und zwar der wehmütigst dreinblickende und hautfaltenreichste Basset, von dem ein passionierter Hundefreund träumen mag, begabt mit sehr kurzen, sehr krummen Beinen, langgestrecktem, walzenförmigem Leib und Hängeohren, die gewiß auf dem Boden nachschleppten, wenn er lief. Er blickte aus seinen blutunterlaufenen Weltschmerzaugen flüchtig zu Colonel Strickman, schien nicht zu mögen, was er sah, und ließ müde die Augenlider sinken.

Der Colonel gewann schließlich wieder Gewalt über seinen Unterkiefer und knurrte: »Das ist General Beauregard?«

»Sehr wohl, Sir. Feines Tier aus bester bretonischer Zucht. Eigentlich heißt er General Beauregard der Zweite. Er stammt von General Beauregard dem Ersten und Yvonne de Hautefleure ...«

»Mensch, wissen Sie, was Sie getan haben?« fauchte der Colonel und starrte ADAM an, als sei ihm dieser kraftvoll auf sein empfindlichstes Hühnerauge getreten. »Scheint, Sie wissen es nicht! Werde jetzt Truppe abtreten lassen und Ihnen dann meine Meinung sagen!«

Der Colonel brüllte einige Befehle. Ehrenwache, Militärpolizei und Musikzug rückten ab. Und sobald sie außer Hörweite waren, brach das Unwetter los.

McDermott schloß gottergeben die Augen. ADAM, den zitternden General Beauregard in den Armen, tat sein Bestes, um dem Wolkenbruch von Verwünschungen standzuhalten, der auf sein Haupt herniederprasselte. Die Erde schien zu beben, als der rasende Sturm sein wehrloses Opfer umtobte. Callaghan, als langjähriger Pentagonist mit solchen Naturereignissen vertraut, folgerte nach der Brisanz des Ausbruchs, daß er nicht lange dauern würde, und behielt recht. So plötzlich, wie er hereingebrochen war, ebbte der Orkan ab. Die purpurnen Farbtöne wichen von Strickmans Wangen, und seine blauen Augen hörten auf, Blitze zu schießen. Dann hielt er inne, um Atem zu holen, nahm seine Uniformmütze ab, rieb das Schweißleder mit seinem Taschentuch trocken und fragte schließlich: »Haben Sie etwas zu sagen, ADAM?«

»Nur eins, Sir. Das Mißverständnis tut mir leid. Ich habe General Beauregard nicht als ›sehr wichtige Person‹ deklariert. Ich vermerkte in der Passagierrubrik der Starteintragung ›Basset General Beauregard‹. Die Leute bei der Flugabfertigung in Los Angeles wußten offenbar nicht, was ein Basset ist. Ich hätte ›Bassethund‹ schreiben sollen.«

»Danke, das wär's, ADAM.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der Colonel wandte sich grußlos ab, ging zu seinem Stabswagen und fuhr davon. ADAM setzte General Beauregard vorsichtig auf den Boden und äußerte zu McDermott und Callaghan: »Etwas launisch, der Colonel – wie?«

»Scheint so«, erwiderte McDermott und wies auf General Beauregard, der schmachtend zu ADAM emporstarrte: »Woher haben Sie dieses Biest?«

»Das ist kein Biest. Das ist mein Hund. Ich habe ihn seit Jahren.«

»Er ist luftkrank, nicht wahr?« fragte Callaghan.

»Ach wo. Er sieht immer so aus. Überdies hat er seelische Erschütterungen durchgemacht. Er glaubte, ich wäre tot. Ich hatte Mühe, ihn zu überzeugen, daß ich nicht tot bin. Völlig überzeugt ist er wohl immer noch nicht. Ich rieche und spreche jetzt anders. Schwer zu begreifen für einen Hund.«

»Seinetwegen sind Sie nach Los Angeles geflogen?« erkundigte sich McDermott etwas irritiert.

»Nein. Jedenfalls war er nicht der Hauptgrund.«

»Verraten Sie uns den Hauptgrund?«

»Gewiß. Aber die Geschichte ist ziemlich lang. Ich sollte sie wohl erst erzählen, wenn wir wieder im Hospital sind.«

»Ganz wie Sie wünschen, Colonel«, sagte Callaghan.

»Colonel?« wiederholte ADAM verwundert.

»So stand es in der Starteintragung – Colonel ADAM.«

»Ach das!« ADAM lachte. »Ich hatte es schon vergessen. Irgend etwas mußte ich ja in die Rubrik ›Dienstrang‹ schreiben. Ich dachte, ›Colonel‹ wäre eine ruhige, runde Sache.«

»Ein Glück, daß Colonel Strickman nicht davon erfahren hat«, seufzte Callaghan. »Sonst würde die Rampe jetzt noch beben.«

Sie gingen zu einem Stabswagen. General Beauregard setzte seine kurzen, krummen Beine in Bewegung und folgte ihnen. Seine Hängeohren schleiften tatsächlich am Boden nach.

 

Dr. Ehrick beendete die Untersuchung, schraubte ADAM wieder zusammen und rückte ihm mit McDermotts Hilfe die Plastikhaut zurecht. Während Schwester Riley ihren Patienten umschwirrte wie ein Kolibri die süßeste aller Blüten, trommelte Callaghan ungeduldig mit den Fingern und zählte im stillen die Minuten, bis er zu seinem Spezial-Cadillac zurückkehren könnte, um die Reize des Wilden Westens, hier verkörpert durch Buffalo Billie Lee, gründlicher zu studieren.

»ADAM«, sagte Dr. Ehrick, »Sie sind ein sehr glücklicher junger Mann. Ihr unüberlegtes Handeln hat Ihrem Körper keine Schäden zugefügt. Ich brauche wohl nicht an die Risiken zu erinnern, denen Sie sich ausgesetzt haben.«

»Ich weiß, Doktor«, erwiderte ADAM fast demütig.

»Sie haben noch Gefahrenstellen, einige Ihrer Systeme sind noch nicht endgültig durchgeprüft ... Tja, aber wenn Sie jetzt bereit wären? Wir alle warten gespannt auf Ihre Erklärung, wie es zu diesem Leichtsinn kommen konnte.«

ADAM lehnte sich bequem im Bett zurück und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Zuerst möchte ich«, sagte er, »um Verzeihung für die Ungelegenheiten bitten, die ich Ihnen allen bereitet habe.« Er blickte der Reihe nach von einem zum anderen und ließ seinen Blick schließlich bei Suzy verweilen. »Ich hatte eine wichtige Sache zu regeln. Um Erlaubnis wollte ich lieber nicht fragen, weil ich fürchtete, sie doch nicht zu bekommen. Nun zur Sache selbst.

Am letzten Nachmittag meines Erdenwallens als der alte Tausendsassa Crash Murphy amüsierte ich mich auf einer Garten-Cocktailparty neben dem Swimmingpool der LaFlares. André LaFlare ist, wie Sie wissen dürften, ein angejahrter Schauspieler, seit einiger Zeit spezialisiert als verrückter Wissenschaftler in zweitrangigen Gruselfilmen. Vor kurzem vertauschte er seine nach fast fünfundzwanzig Ehejahren nicht mehr ganz taufrische Frau gegen ein neueres Modell, ein Starlet namens Diane Darling. Wenigstens war dies ihr Künstlername, ehe sie heiratete. Mit richtigem Namen hieß sie, glaube ich, Fannie Hayspreader, aber das ist unwichtig.

Nun die Party war der übliche Beverly-Hills-Klamauk, mit Cocktails an einer Bar neben dem Swimmingpool. Ich kam ohne Begleitung und wollte eben eine langbeinige Barverzierung dafür gewinnen, mir bei der Korrektur dieses Zustandes behilflich zu sein, als ich von Diane LaFlare in ein Gespräch gezogen wurde.

Tatsache ist, daß Mrs. LaFlare zu der Gewohnheit neigt, ihre hundertfünfzehn Pfund reizvoller Körperarchitektur in ein schier unsichtbares Nichts von Bikini zu zwängen, welches kaum zu kaschieren vermag, daß sie ein großes Herz haben muß. Bei genauerem Hinsehen erweist sich übrigens, daß sie auch sehr schöne, lange Beine hat, wundervolle Hüften, einen bezaubernden ...«

»Setzen Sie Ihre Geschichte fort, Sie elektronischer Wüstling!« unterbrach Schwester Riley und ließ ihre grünen Augen bedrohlich blitzen. »Setzen Sie ganz schnell Ihre Geschichte fort!«

ADAM bedachte sie mit einem freundlich verstehenden Lächeln. »Vielleicht sollte ich hier, vor allem zu Suzys Nutzen, eine Erläuterung einfügen. Es ist wahr, daß ich zärtliche Gefühle für Frauen in meinem Herzen trage. Wahr ist auch, daß ich eine kleine Ladung Schrotkugeln in der Kehrseite meines alten Körpers trug – als schmerzliches Ergebnis eines unbedachten Abenteuers meiner Jünglingsjahre, das mich an ein verkehrtes Bett gelangen ließ. Schrotkugeln in der Kehrseite sind eine ständige und bisweilen lästige Mahnung. Infolgedessen habe ich seit damals meine diesbezüglichen Unternehmungen auf Damen mit ungeschmücktem Ringfinger beschränkt – soweit menschlich durchführbar. In Ordnung, Suzy?«

»Hoffen wir es«, sagte Suzy, nicht ohne skeptischen Unterton.

»Meine schrotkugelbedingten Grundsätze waren weithin bekannt. Als Diane mich nun aufforderte, sie zu dem Planschbecken hinter der Hecke zu begleiten, wußte sie also so gut wie ich, daß es hier niemals um eine der üblichen Partyleichtfertigkeiten gehen konnte. Vielmehr hatte sie erfahren, daß ich als Rettungsschwimmer ausgebildet bin. Was sie von mir wünschte, war eine praktische Demonstration der in letzter Zeit recht populär gewordenen Von-Mund-zu-Mund-Beatmung. Interessiert für die Arbeit des Roten Kreuzes wollte sie den Teenagern beiderlei Geschlechts, die, von ihr beaufsichtigt, ab und an in ihrem Pool kraulen dürfen, auch einige Techniken der Lebensrettung beibringen.

Sie hatte das Ufer des Planschbeckens als geeigneten Ort für die Unterweisung ausersehen, weil wir dort allein sein konnten, ohne durch eine Horde angetrunkener Zuschauer Belästigt zu werden. Als hilfsbereiter Mensch und guter Samariter legte ich, sobald wir an Ort und Stelle waren, Mrs. LaFlare flach auf den Rasen neben dem Planschbecken und begann meine Belehrung, indem ich sehr tief einatmete, mich über die reglose Gestalt des vermeintlichen Opfers beugte, eine luftdichte Verbindung zwischen meinen und Mrs. LaFlares Lippen herstellte und dann kraftvoll ausatmete. Im Ablauf dieser Übung hatte ich eben meine rechte Hand auf Mrs. LaFlares linke Brust gelegt, um zu prüfen, ob diese sich, wie erwartet, ausdehnte, als ich aus den Augenwinkeln einen großen, häßlichen nackten Fuß bemerkte, der nach Lage unserer Gliedmaßen weder Mrs. LaFlare noch mir selbst gehören konnte.

Ich will es nicht unnötig spannend machen. Zweifellos ahnen Sie bereits, daß der häßliche Fuß Mr. André LaFlare gehörte, in diesem Moment auch Besitzer eines Paares wild-wütender Augen, welche visierend am Lauf eines Harpunengewehrs entlangblickten. Und dieses Harpunengewehr zielte auf mich, das arme Opfer mißdeuteter Umstände! Ehe Diane aufspringen und meine Unschuld beteuern konnte, wurde ich – zap! – von der Harpune getroffen und in das Planschbecken geworfen.«

»Ach«, rief Susan und hopste auf ihrem Stuhl in die Höhe, als wäre sie selbst getroffen worden. »So ist es geschehen!«

»Ja, so ist es geschehen«, fuhr ADAM fort. »Doch das war nicht das Schlimmste. Ein menschlicher Irrtum wäre entschuldbar gewesen – immerhin konnte LaFlare nicht wissen, daß es hier nur um eine Lebensrettungsübung ging. Aber was er dann tat, überstieg alles. Unmittelbar bevor ich das Bewußtsein verlor, sah ich noch, daß der Schuft das Harpunengewehr in die Hände seiner wie versteinert dastehenden Frau drückte, und hörte ihn ›Mord! Mord!‹ brüllen. Als die anderen herbeigerannt kamen, sahen sie mich, von der Harpune aufgespießt, im Wasser und Diane mit dem Gewehr in den Händen ganz nahe dabei – ein Musterbeispiel von ertappter Mörderin.«

Nach einem Augenblick betroffenen Schweigens grollte Dr. Ehrick: »Pfui Teufel, welche Schurkerei. Dieser Mann gehört ausgepeitscht!«

»So dachte ich auch«, bestätigte ADAM. »Ich habe mich aus der Los Angeles Times sehr genau über die Angelegenheit unterrichtet. Als ich in der gestrigen Morgenausgabe las, daß heute die Mordanklage gegen Diane erhoben würde, stand endgültig fest, daß LaFlare wirklich seine Frau für die Tat büßen lassen wollte, die er selbst begangen hatte. Ich fühlte, daß ich nun etwas tun müßte. Ich hätte doch nicht mit den Händen im Schoß dasitzen und zulassen können, daß ein unschuldiges Mädchen in die Gaskammer geschickt wird!«

»Oh, ADAM, das ist wundervoll«, rief Suzy, ohne sich der zwei großen Tränen zu schämen, die ihr über die Wangen liefen.

»Sehr anständige Gesinnung, in der Tat«, pflichtete Callaghan bei. »Aber erzählen Sie uns endlich, um Gottes willen, was Sie unternahmen!«

»Ja, jetzt wird die Geschichte wirklich interessant.« ADAM setzte sich im Bett auf und sah seine gespannten Zuhörer der Reihe nach an. »Wie Sie wissen, stahl ich mich gestern nachmittag hinaus, schnappte mir eine T-42 und flog nach Los Angeles. Übrigens mag es Sie freuen, Jeff, zu hören, daß ich nicht die geringsten Schwierigkeiten hatte. War ein verdammt beglückendes Gefühl, wieder mal solchen Feuervogel zu reiten.«

McDermott lächelte und nickte. »Und ob mich das freut!«

»Nachdem ich in Los Angeles gelandet war und die üblichen Formalitäten reibungslos erledigt hatte, nahm ich ein Taxi und fuhr nach Beverly Hills hinaus, was übrigens länger dauerte als mein Flug von San Antonio nach Los Angeles. Es mag gegen zehn Uhr gewesen sein, als ich bei LaFlares Grundstück eintraf. Um nicht die Dienstboten zu alarmieren, betrat ich das Haus durch eine Seitentür, die sich zur Terrasse öffnet. Ich fand LaFlare in seinem Arbeitszimmer, wo er am Schreibtisch saß und irgendwelche Papiere studierte. Nachdem ich die Tür geräuschlos hinter mir zugemacht hatte, sagte ich ›Hallo!‹

Der Schreck fuhr ihm so in die Glieder, daß ihm die Papiere aus der Hand flogen und durchs Zimmer flatterten. ›Beim Teufel, wer sind Sie?‹ fragte er. – ›Crash Murphys Geist‹, sagte ich. ›Ich bin zurückgekommen, um Sie gruseln zu machen.‹ – ›Auf der Stelle verschwinden Sie wieder!‹ knirschte er. – ›Das tue ich, sobald Sie die Polizei rufen und ihr gestehen, daß Sie mich ermordet haben‹, sagte ich. – ›Wa-wa-was für ein verdammter Hollywood-Trick soll das sein?‹ stammelte er. Aber ich sah, wie er eine Hand in die Schreibtischschublade mogelte und einen Revolver zum Vorschein brachte.

Mir wurde mulmig, aber ich sagte irgend etwas Heroisches, wie: ›Legen Sie das Schießeisen weg!‹ – Er erwiderte: ›Ich zähle bis drei, und wenn Sie dann nicht draußen sind, findet die Polizei nachher einen erschossenen Einbrecher.‹ – ›Oh, wirklich?‹ fragte ich. – ›Oh, wirklich‹, bestätigte er und fing an zu zählen: ›Eins – zwei ...‹

Ich wünschte nicht, daß dieser Schweinehund das Vergnügen hätte, mich zweimal zu töten. Einmal war genug. Bevor er ›Drei‹ sagen konnte, hob ich die linke Hand, visierte über den Zeigefinger und schickte einen kleinen Laserstrahl los. Spllzzzzzzt machte es.«

ADAM hielt inne und sah zu McDermott. »Jeff, irgend etwas an der Strahlvorrichtung müssen wir noch ändern. Wenn ich sie betätige, weiten sich meine Pupillen.«

»Hmmm«, sagte McDermott, »das dürfte nicht schwer sein. Wir werden die Spannung anders einregulieren.«

»Verdammt«, knurrte Callaghan. »Vergeßt jetzt die Spannungsregulierung! Was geschah, als der Laserstrahl Spllurack machte?«

»Nicht Spllurack«, berichtigte ADAM, »Spllzzzzzzt! Etwas Interessantes passierte. Ein winziger Lichtstrahl schoß aus meinem Zeigefinger, traf mit verblüffender Zielsicherheit den Revolver in LaFlares Hand, ein blaues Rauchkringelchen schwebte empor, und der Revolver war weg!«

»Unglaublich«, rief Susan aus. »Spurlos weg?«

»Spurlos weg, in der Tat«, bestätigte ADAM. »LaFlare beguckte seine leere Hand, stammelte einige so häßliche Worte, daß wahrscheinlich auch Fanny Hill errötet wäre, und fauchte: ›Beim Teufel, wer sind Sie nun wirklich?‹ – ›Der Geist von Crash Murphy‹, sagte ich. ›Ich bin zurückgekommen, um Sie gruseln zu machen, bis Sie die Wahrheit über meine Ermordung gestehen‹ – ›I-i-ch weiß nicht, wovon Sie da reden‹, stotterte er. – ›Ich denke, Sie wissen es‹, sagte ich. ›Vergessen Sie nicht – ich war dabei.‹ – ›Unmöglich‹, keuchte er. ›Bitte, sagen Sie, wer Sie sind und was Sie wollen. Falls es Geld ist ...‹

›Ich bin der Geist von Crash Murphy‹, sagte ich. ›Und ich bin zurückgekommen, um Sie gruseln zu machen ...‹

›O nein, nicht, nicht‹, stöhnte er und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. ›Nicht wieder diese Routine!‹

Nun beschloß ich, etwas Überzeugenderes zu tun. Ich schaltete den Strom für die Saugkontakte an meinen Schuhsohlen ein und wies auf ein großes Ölgemälde von LaFlare als jugendlicher Held, das ziemlich hoch an der Wand neben dem Schreibtisch hing. ›Ich gebe Ihnen drei Minuten Zeit, meine Worte zu überlegen‹, sagte ich. ›Inzwischen werde ich dieses Bild geraderücken.‹ Damit spazierte ich seelenruhig die Wand hinauf, rückte das Bild gerade, wischte auch ein bißchen Staub vom Rahmen und äußerte dabei: ›Allzu gute Ordnung scheinen Sie hier nicht zu halten.‹ – Er ächzte: ›Allmächtiger ...‹

›Werden Sie nun der Polizei gestehen, daß Sie Crash Murphy ermordet haben?‹ fragte ich. – ›Das kann ich nicht, das kann ich nicht‹, stöhnte er erbärmlich. ›Es würde meine Karriere ruinieren! Bedenken Sie, wie schwer wir älteren Schauspieler es heutzutage haben, unser Image zu wahren!‹ – ›Damit Ihr Image gewahrt bleibt, soll die unschuldige Diane büßen?‹ brauste ich auf. ›Ein sauberer Kerl sind Sie – was?‹ – ›Hören Sie‹, winselte er, ›das verstehen Sie nicht. Ich hatte keine Wahl ...‹

›Ich habe auch keine Wahl‹, sagte ich, angewidert von dieser zweibeinigen Qualle, und schaltete meine Saugkontakte auf volle Kraft. Dann stieg ich von der Wand an die Zimmerdecke, marschierte bis genau über seinen Schreibtischsessel und fragte liebenswürdig: ›Sind Sie schon mal bestürzt worden, Sir?‹

Er starrte aus weit geöffneten Augen zu mir hinauf und keuchte: ›Großer Gott, nein!‹ – ›Gelüstet es Sie, bestürzt zu werden?‹ erkundigte ich mich. – ›Großer Gott, nein!‹ keuchte er wieder. – ›Dann schlage ich vor‹, sagte ich, ›daß Sie schleunigst Verbindung mit der Polizei aufnehmen und ihr die Wahrheit sagen. Und damit Sie, wenn ich fort bin, nicht anderen Sinnes werden, wollen wir es durch ein kleines Geständnis bekräftigen, das Sie jetzt ganz schnell niederschreiben, damit ich es für den Fall eines Falles mitnehmen kann. Ich bin gern bereit, Ihnen den Text zu diktieren – dann geht es schneller. Wollen wir anfangen?‹« Um das Ende seiner Erzählung kundzutun, lehnte sich ADAM mit dramatisch gekreuzten Armen zurück und wartete auf die Reaktion seiner gebannten Zuhörer.

Schließlich fragte Callaghan: »Nun, tat er es?«

Das Leuchten in ADAMs Augen war Antwort genug. Grinsend langte er unter sein Kopfkissen und zog eine gefaltete Zeitung hervor. »Die Los Angeles Times von heute früh«, erläuterte er. »Ich habe sie kurz vor dem Start gekauft.« Er faltete die Zeitung auseinander und hielt sie so, daß seine Zuhörer die Schlagzeile sehen konnten.

»›André LaFlare gesteht Crash Murphys Ermordung‹«, las Susan vor. »Oh, das ist wundervoll, ADAM!« Unfähig, ihre Gefühle noch länger zurückzuhalten, warf sie ihre Arme um ADAM und gab ihm einen langen Kuß.

»Mädchen, Mädchen«, murmelte ADAM, »mir wird ja diesig vor den Augen.«

»Oh, tut mir leid.« Errötend rang Susan um Fassung und blickte etwas hilflos zu Dr. Ehrick. »Entschuldigen Sie bitte, Doktor.«

»Schon recht, Schwester Riley«, sagte der Doktor vergnügt zwinkernd. »Gewiß sind wir alle außerordentlich bewegt von ADAMs Geschichte. Würden Sie bitte die Zeitungsmeldung über das Geständnis vorlesen? Ich denke, es dürfte sehr interessant sein.«

»Gern, Doktor«, entgegnete Susan, nahm die Zeitung und begann vorzulesen:

 

Verstört, als wäre ihm eins seiner Leinwandmonstren leibhaftig begegnet, stellte sich gestern spät abends André LaFlare, Star vieler Gruselfilme, der Polizei, um bleich und zitternd zu gestehen, daß er selbst den tödlichen Harpunenschuß auf den Testpiloten Crash Murphy abgefeuert habe.

Diese unerwartete Wendung der Ereignisse wird sich natürlich entscheidend auf die für heute angesetzte Vorverhandlung auswirken, in der seine Ehefrau, Diane LaFlare, dieses Mordes angeklagt werden sollte.

LaFlare schien sich in eigentümlicher Gemütsverfassung zu befinden, als er in der Polizeistation sein Geständnis heraussprudelte. Er blickte dabei ständig nervös zur Decke des Vernehmungszimmers und fragte die vernehmenden Polizeibeamten mehrfach, ob sie dort nicht einen kleinen silbernen Mann wahrnehmen könnten, der ihn beobachte.

LaFlare wurde einstweilen in einer psychiatrischen Klinik untergebracht. Die Behandlung des Falles wird vorläufig ruhen, bis weitere Ermittlungsergebnisse vorliegen.

Die Angaben, die LaFlare über die wirklichen Tatumstände machte, waren nicht alltäglich. Anscheinend hat der Schauspieler seine Frau überrascht, als sie sich einer praktischen Vorführung der vielfach als segensreich bewährten Von-Mund-zu-Mund-Beatmung unterzog ...

 

»Danke, Susan«, unterbrach Dr. Ehrick leise lachend. »Diesen Teil kennen wir ja schon.«

Gehorsam faltete Susan die Zeitung zusammen.

Der alte Doktor blickte nachdenklich zu ADAM und sagte: »ADAM, ich tadle Sie nicht für Ihr Unternehmen – so regelwidrig es auch war. Überzeugt, die Sache erfordere es, sind Sie ein großes Risiko eingegangen. Ich verurteile keinen Mann, der dem Zwang seines Gewissens folgt. Dennoch warne ich Sie, ohne unsere Kenntnis nochmals ähnliche Dinge zu tun. Es könnte sehr gefährlich für Sie sein.«

»Der Doktor hat ganz recht«, pflichtete McDermott bei. »Vergessen Sie nicht, ADAM – noch sind Sie ein Versuchsmodell. Um Sie einsatzfähig zu machen, treiben wir Ihre Entwicklung viel schneller voran, als es eigentlich zu verantworten ist. Die einfachsten Gebrauchsgegenstände werden viel gründlicheren Zerreißproben unterzogen, ehe wir sie für verwendbar erklären ...«

»Halt, das geht zu weit, finde ich«, unterbrach Susan mit zornig blitzenden Augen. »Warum müssen Sie über ADAM sprechen, als wäre er irgendein neues Gerät? Er ist ein von Gefühlen beseelter Mann. Nur, weil er beim Gehen ein bißchen klappert, reden Sie von ihm, als wäre er eine Art mechanisches Spielzeug. Ich möchte Sie bitten, damit aufzuhören.« In ihren Augen standen Tränen.

»Ruhig, ruhig«, beschwichtigte ADAM und griff nach Susans Hand. »Mitleid ist das, was ich gar nicht nötig habe. Freilich, ich vermisse dann und wann einen Martini, und mein Liebesleben ist vorübergehend in einen etwas komischen Zustand geraten. Aber sonst bin ich bei bester Gemütsverfassung. Ich schätze mich glücklich, über der Erde zu sein. Ich finde es viel erfreulicher, als Behälter für Bolzen, Nieten, Schrauben und feinere Ausstattungsstücke hier oben herumzulaufen, statt mit meiner sogenannten sterblichen Hülle« – er schüttelte sich – »dort unten zu vermodern.«

»Richtig, ADAM«, bekräftigte Callaghan. »Ganz nebenbei – wie viele Leute können an der Zimmerdecke herumlaufen?«

»Nun, ADAM«, lenkte McDermott ein, »natürlich bin ich froh, daß Sie heil und gesund wieder bei uns sind. Was halten Sie, nachdem die persönlichen Probleme ausgeräumt scheinen, von der Übersiedlung nach Kap Kennedy, wo wir das Programm fortsetzen wollen?«

»Ist doch klar«, entgegnete ADAM, »ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

»Fein«, sagte McDermott. »Dann werde ich alle Vorbereitungen treffen.«

»Mir soll es recht sein«, ließ Callaghan sich vernehmen. »Nur müßte ich sofort anfangen, von Buffalo Billie Lee Abschied zu nehmen. Das mag drei oder vier Tage beanspruchen.«

»Buffalo Billie Lee?« fragte ADAM. »Wer ist das?«

»Die wundervollste Frau, die je winzige Tanzhöschen trug«, behauptete Callaghan mit verklärtem Lächeln.

»Eine zartfühlende Umschreibung der Tatsache, daß sie die Striptease-Attraktion im Onyx-Club ist«, bemerkte Schwester Riley geringschätzig. »Anscheinend litt sie im Jungmädchenalter an Drüsenfunktionsstörungen und bekam daraufhin Brüste, deren sich Elsie, die Rekordkuh, nicht zu schämen brauchte. Immerhin verstand sie es, aus diesem Mißgeschick bares Geld zu schlagen.«

»Besagt dies, daß sie – äh – bombiert ist?« fragte ADAM.

»Bombig bombiert«, versicherte Callaghan träumerisch. Er setzte seine Uniformmütze auf und ging zur Tür. »Also, bis demnächst wieder«, murmelte er und war fort.

»Ich sollte auch gehen«, sagte McDermott. »Viel zu tun. Kommen Sie mit, Doktor?«

»Ja«, antwortete Dr. Ehrick und blieb noch einen Moment an ADAMs Bett. »Ich bin sehr glücklich, daß wir Sie gesund zurückbekommen haben, ADAM. Nun geben Sie gut auf sich acht.«

»Danke, Doktor. Das werde ich tun.«

»Seien Sie behutsam mit ihm, Suzy«, mahnte McDermott im Hinausgehen. »Er ist eine wertvolle Geheimwaffe.«

»Oh, seien Sie unbesorgt, Sir«, erwiderte Susan. »Er ist in guten Händen.« Sie schloß hinter den Besuchern die Tür und räumte im Zimmer ein wenig auf. Dann setzte sie sich in den Sessel neben ADAMs Bett. ADAM mußte darum kämpfen, seine Augen offen zu halten.

»Bin plötzlich furchtbar schläfrig«, murmelte er.

»Das macht die durchwachte Nacht«, sagte Susan. »Jetzt kannst du ja schlafen. Möchtest du noch irgend etwas?«

»O ja«, flüsterte er.

»Was denn, ADAM? Ich bringe es dir.«

»Dich.«

Susan schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid. Du hast gehört, was Captain McDermott sagte. Du bist eine Geheimwaffe. Du mußt geschont werden.«

»Und wenn es nur ein ganz kleines bißchen wäre?« fragte er hoffnungsvoll, während ihm die Augenlider tiefer und tiefer sanken.

»Nein, auch das nicht.«

»Wie langweilig«, seufzte er. Seine Augenlider schlossen sich völlig, und gleich danach war er eingeschlafen.

Susan nahm eine seiner Hände und drückte ihre Lippen sanft auf seine Stirn.
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Fast ein Monat war vergangen, seit Callaghan im Pentagon um die Genehmigung nachgesucht hatte, eine Pressekonferenz abzuhalten, auf der ADAM der Welt vorgestellt werden sollte.

Vor zwei Tagen, bei Callaghans jüngster Nachfrage im Pentagon, hatte die Air Force immerhin schon die Zustimmung ihres höchsten Führungsstabes erhalten. Jetzt mußte die Sache nur noch mit einigen anderen Stellen koordiniert werden – mit der Armee, der Kriegsmarine, der Küstenwacht, dem Verteidigungsministerium, dem Außenministerium, der Atomenergiekommission, der NASA, dem Gesundheits-, dem Erziehungs-, dem Wohlfahrtsministerium, dem Geheimdienst, dem Weißen Haus und, aus irgendwelchen nicht ganz klaren Gründen, auch mit dem Landwirtschafts- und dem Postministerium.

Es wäre eine interessante, schätzungsweise drei Jahre währende Aufgabe für den begabten jungen Offizier geworden, der sich um das Zustandekommen der Koordination kümmern sollte. Ja, das wäre es geworden, hätte sich nicht im Supermarkt von Cocoa Beach, Florida, ein außergewöhnliches Ereignis zugetragen, welches das ganze Projekt zur sofortigen Entscheidung – egal, ob mit oder ohne Koordination – auf den Schreibtisch des Pressesekretärs des Weißen Hauses schmetterte. Merkwürdig genug, daß eine Kombination aus einkaufswägelchenschiebender rundlicher Lady reichlich mittlerer Jahre, elektronischem Auge und Schaufensterscheibe in Minutenschnelle herbeiführte, was allein beim Verteidigungsministerium mindestens sechs Monate lang als ›in Bearbeitung befindlich‹ herumgelegen hätte – von den anderen beteiligten Stellen gar nicht erst zu reden.

Die Sache passierte prompt an dem Tag, an dem es ADAM zum erstenmal erlaubt wurde, das Versuchsgelände von Kap Kennedy zu verlassen. Da er nach wie vor als ›klassifiziertes Objekt‹ galt und seine Existenz nur einer Handvoll Leute bekannt war, zögerten Dr. Ehrick und McDermott begreiflicherweise, ihn zu weit aus der Deckung zu lassen. Andererseits hegten sie Mitgefühl für den wirklich hart arbeitenden, sozusagen ständig an der Kette gehaltenen Astronauten, und als er nun mit der Bitte zu ihnen kam, einmal in das benachbarte Städtchen Cocoa Beach zu dürfen, genehmigten sie es nach kurzem Überlegen. ADAM wollte in Cocoa Beach für General Beauregard etwas Spezialhundefutter kaufen, das im Depot des Versuchsgeländes nicht zu haben war, und sich bei dieser Gelegenheit mal wieder ein wenig unter Zivilisten mischen. In aller Harmlosigkeit, versteht sich; aber allein.

Versehen mit Ermahnungen seiner Freunde, jedes Risiko zu meiden, kleidete er sich in unauffällige Slacks, Sporthemd und Mütze, was ihm das Aussehen eines Golfenthusiasten verlieh, und ließ ein Taxi kommen. Mit dem Versprechen, in einer Stunde zurück zu sein, fuhr er von hinnen.

Das Taxi setzte ihn im Zentrum des geschäftigen Städtchens ab. Er bummelte die Main Street entlang, Schaufenster betrachtend, den warmen Sonnenschein genießend, erfreut über den vertrauten und so lange entbehrten Anblick netter junger Frauen in Shorts, teils mit, teils ohne Kinderwagen, und wollte schließlich durch eine Tür des Supermarktes gehen. Da geschah es.

Als modernes Einkaufszentrum war dieser Supermarkt mit elektronisch gesteuerten Eingangstüren ausgestattet. Sobald jemand den zu jeder Tür gehörenden Suchstrahl durchschnitt, tat sich die Tür, wie von Geisterhand bedient, automatisch für ihn auf. Dies funktionierte seit Jahren störungsfrei. Aber – bisher hatte auch noch niemand mit eigener, in seinen Körper eingebauter fotoelektrischer Zelle den Suchstrahl durchquert. Da es nun doch passierte, brach eine kleine Hölle los.

Als ADAM in den Bereich des Suchstrahls geriet, bemerkte er plötzlich, daß seine Gehirnsignale merkwürdig verstümmelt wurden und seine Gliedmaßen seltsame Dinge taten – seine Beine machten halt, wirbelten ihn herum und fingen wieder an auszuschreiten, aber rückwärts und viel zu schnell. Ehe er etwas dagegen tun konnte, spürte er einen heftigen Aufprall. Seine Füße flogen nach vorn, und das erschreckende Klirren berstenden Glases beleidigte seine Ohrenantennen.

Er wurde für einen Moment bewußtlos. Als er wieder zu sich kam und umherschaute, bedauerte er sofort, nicht bewußtlos geblieben zu sein, bis man ihn auf eine Trage gelegt und still hinausgeschleppt hätte. Sein hastiger Blick über die Szene des Geschehens ließ erkennen, daß seine rückwärts ausschreitenden Beine ihn durch eine Schaufensterscheibe getrieben hatten, und daß er, unter einem Schauer von Scherben und Splittern, mit seiner Kehrseite im Warenkorb eines Einkaufswägelchens gelandet war. Unglücklicherweise schien dieses Einkaufswägelchen unter dem Kommando einer rundlichen, sehr unliebenswürdigen Lady reichlich reiferer Jahre zu stehen, die ihn sogleich anfuhr. »Sir, wollen Sie sich gütigst aus meinem Einkaufswägelchen entfernen? Sie zerquetschen ja meinen schönen dänischen Butterkäse!«

»Tut mir schrecklich leid, Madam«, beteuerte ADAM, seinerseits schon eifrig bemüht, dem Drahtkorb zu entrinnen.

»Verstehe nicht, wieso man euch betrunkene Golfer durch die Straßen torkeln läßt. Eine Frau kann nicht mehr einkaufen gehen, ohne belästigt zu werden.«

»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Madam«, sagte ADAM, nun dem Drahtkorb entstiegen und damit beschäftigt Glassplitter von seiner Kleidung zu stäuben. »Selbstverständlich werde ich den Schaden ersetzen.«

»Sehen Sie nur, was Sie mit meinem schönen dänischen Butterkäse gemacht haben.«

»Ja, Madam, ich sehe. Wenn Sie erlauben, werde ich zum Manager gehen und veranlassen, daß Sie entschädigt werden.«

Zu dieser Zeit war ADAM bereits umringt von Verkaufspersonal und Kunden, die der Spektakel herbeigelockt hatte. Er versicherte den Umstehenden, daß er unverletzt sei, fragte nach dem Weg zum Büro des Managers und bahnte sich, unterstützt und begleitet von einem sehr großen, weißbeschürzten Metzger, einen Weg durch die Menge. Er war glücklich, hierbei festzustellen, daß seine Gliedmaßen wieder normal funktionierten.

Bei dem Manager entschuldigte er sich für den Zwischenfall und sagte ihm, wohin die Schadensrechnungen zu schicken seien. Der junge Manager war sehr verständnisvoll und betonte, auch Golfer zu sein und solche vertrackten Tage zu kennen, an denen einem nach anstrengendem Spiel Dinge dieser Art von selbst passierten. ADAM schied als Freund, begab sich zu dem Verkaufsstand für Hundefutter, packte ein Dutzend Dosen in seinen Einkaufskorb und ging damit zur nächsten Kasse. Während er geduldig auf Abfertigung wartete, ertönte von irgendwoher ein ohrenzerreißender Entsetzensschrei. Dieser Schrei kam, wie ADAM entdeckte, von einer Kasse auf der anderen Seite des Ladens. ADAM eilte hinüber.

»... hier in meinem Korb!« ADAM erkannte die laute weibliche Stimme. »Direkt neben meinem dänischen Butterkäse! Arrrgh! Gräßlich!«

Ganz nahe herankommen konnte ADAM nicht, aber seine teleskopischen Augen vergrößerten das Objekt im Einkaufskorb. Es sah irgendwie bekannt aus.

»Igitt, igitt, das ist ja ein Daumen!« kreischte jetzt die Kassiererin. »Sieht aus wie ein Männerdaumen ...!«

ADAM schielte auf seine Hände. Tatsächlich – sein rechter Daumen fehlte. »Diese verdammten Schaufensterscheibenscherben«, murmelte er und spürte das Verlangen, den Laden unauffällig zu verlassen. Aber – seinen klassifizierten Daumen der Besichtigung durch unwissende Zivilisten auszusetzen, stellte das nicht ein Sicherheitsproblem dar? Er entschied, daß er den Daumen zurückfordern müsse und drängte sich durch die Menge.

»Madam«, sagte er über ein hüfthohes Warenregal hinweg, »es dürfte sich um meinen Daumen handeln. Ich möchte Sie davon befreien.« Er streckte seine linke Hand aus.

»Wieder Sie«, zischte die rundliche Lady, als sie ihn erkannte. »Das hätte ich wissen können.«

»Tut mir aufrichtig leid, Madam. Wenn Sie jetzt so gut sein möchten, mir meinen Daumen herüberzureichen, verschwinde ich flugs und für immer aus Ihrem Leben.«

»Äääx, nicht mit einer Kohlenzange würde ich das blutige Ding anrühren. Unerhört! Erst setzen Sie sich auf meinen schönen dänischen Butterkäse, dann lassen Sie Ihren blutigen Daumen in meinem Einkaufskorb. Was ist los – sind Sie irgendwie pervers?«

»Hören Sie, Madam, wir wollen doch kein Aufsehen erregen. Ich kann mich nicht bis zu Ihnen durchdrängen. Wenn Sie mir den Daumen einfach herübergeben würden ...«

Inzwischen war der große freundliche Metzger herbeigekommen. An Blut gewöhnt, zierte er sich nicht, das abgeschnittene Glied aus dem Einkaufskorb zu nehmen, um es ADAM hinüberzureichen. »Werden ihn gleich haben, Sir«, sagte er. »Wenn Sie schnell machen, kriegen Sie ihn vielleicht noch angenäht. Heutzutage können ja die Ärzte so etwas. Scheint noch gut erhalten, und ...«, der Metzger sah jetzt den Daumen genauer an. »Hee, da ist ja gar kein Blut! Allmächtiger – das ist kein menschlicher Daumen. Scheint eine Art Plastik zu sein ...«

Die rundliche Lady kreischte wieder auf.

»Bitte, geben Sie ihn her«, sagte ADAM. »Er gehört zu meiner künstlichen Hand. Die richtige habe ich in Vietnam verloren.«

Abermals kreischte die rundliche Lady, nunmehr sehr laut und anhaltend. Und da erkannte ADAM den Grund für diesen Entsetzensausbruch. Sein Hemd war an der linken Seite durch eine Schaufensterscherbe aufgeschlitzt worden. Und als er sich mit ausgestrecktem Arm über das hüfthohe Warenregal lehnte, um seinen Daumen in Empfang zu nehmen, klaffte das beschädigte Hemd auseinander, wodurch ein Stück seiner linken Körperseite enthüllt wurde – leider an einer Stelle, wo unter der gleichfalls aufgeschlitzten Plastikhaut schimmerndes Metall mit aufgesetzten Nieten zum Vorschein kam.

Das Gekreisch der rundlichen Lady endete mit sechs schrillen Worten, die im Handumdrehen mehr erreichten, als Major C. C. Callaghan in den abgelaufenen vier Wochen hatte durchsetzen können, nämlich – die Deklassifizierung des ADAM-Projektes.

Die fraglichen sechs Worte lauteten schlicht: »Hiiiilfe! Hiiiilfe! Die Marsbewohner sind gelandet!«

 

Es war am Tag nach dem Zwischenfall im Supermarkt. Dr. Ehrick, McDermott und ADAM saßen in einem kleinen Zimmer neben dem großen Gesellschaftsraum des Offiziersclubs, wo sich die Presseleute versammelten. ADAM war repariert worden und bei bester Laune.

C. C. Callaghan kam herein und fragte: »Wie fühlen Sie sich, ADAM? Bereit, die Fragen der Weltpresse zu parieren?«

»Klar zum Gefecht«, entgegnete ADAM.

»Eins muß man Ihnen lassen, alter Freund«, sagte Callaghan. »Sie bringen die Dinge in Bewegung. Ich kenne keinen anderen, der bloß ein paar Dosen Hundefutter einkaufen will und daraus ein internationales Ereignis werden läßt.«

»So unangenehm es gewesen sein mag«, warf Dr. Ehrick ein, »es hatte auch seine nützlichen Folgen. Wir haben nun die Innenseite von ADAMs Plastikhaut mit einer Metallfolie unterlegt, die alle Arten von elektrischem Strahlungseinfluß abwehrt. Gut, daß wir dies konnten, ehe wir ADAM in den Weltraum schicken.«

»Gut ist das bestimmt«, pflichtete ADAM bei. »Nur denke ich mir, es hätte eigentlich einen leichteren Weg geben sollen, dies herauszufinden.«

»Einen Kasten Scotch muß ich springen lassen«, verkündete Callaghan. »Dafür schweigt die örtliche Presse über die Marsbewohnerstory, bis die heutige Pressekonferenz vorbei ist. Fast hätten wir eine nationale Panik serviert gekriegt! Ich muß gestehen – es gibt Momente, in denen mir die Rückkehr ins Sarggeschäft äußerst verlockend erscheint.«

McDermott räusperte sich und fragte: »Was sagte das Weiße Haus, als Sie antelefonierten, nachdem wir ADAM bei der Polizei ausgelöst hatten?«

»Nun, der Pressesekretär hätte nicht hilfsbereiter sein können, nachdem ich ihm das Geschehene erklärt oder, richtiger nachdem ich versucht hatte, es ihm zu erklären.«

»Was sagte er?«

»Zunächst wollte er wissen, ob ADAM Demokrat oder Republikaner wäre. Ich sagte, das wüßte ich nicht. Darauf meinte er, allzuviel Unterschied würde es wohl sowieso nicht machen. Hauptsache sei, die Öffentlichkeit vor einer sinnlosen Marsbewohnerpanik zu bewahren. Deswegen autorisierte er mich, eine Pressekonferenz abzuhalten und die Wahrheit über ADAM zu sagen.«

»Welche Presseresonanz erwarten Sie?«

»Nun, die Resonanz auf unsere Ankündigung war so stark daß wir Hunderte von Reportern abweisen mußten – wir hätten sie einfach nicht unterbringen können ... ADAM, ich hoffe es macht Ihnen nichts aus, daß ich zwei Astronauten gebeten habe, neben Ihnen auf dem Podium zu sitzen – alte Profis, die Ihnen bei den Antworten helfen können, falls Sie steckenbleiben.«

»Ausgezeichnet«, erwiderte ADAM.

»Alles klar? Wenn ja, dann wäre es Zeit, den Löwen gegenüberzutreten.« Callaghan erhob sich und ging voraus in den großen Gesellschaftsraum. Dort wies er ADAM zu einem erhöht stehenden Tisch, an dem bereits zwei bekannte Air Force-Astronauten saßen. Für Dr. Ehrick und McDermott waren Plätze in der ersten Stuhlreihe reserviert.

Der große Raum war überfüllt. Die Klimaanlage reichte nicht aus, um gegen die Hitze aufzukommen, die von den gleißenden TV-Flutlichtern verbreitet wurde. Die meisten Reporter hatten ihre Jacketts ausgezogen. Callaghan erstieg das Podium, stellte sich vor – für den Fall, daß einige Neulinge ihn noch nicht kennen sollten – und begann: »Gentlemen, Sie alle haben unsere gedruckte Presseinformation erhalten, in der ADAM und die Aufgabe beschrieben ist, die wir mit ihm zu lösen hoffen. Da ich weiß, daß Sie von tausend Fragen gepeinigt werden, wollen wir ohne Verzögerung zur Sache kommen. Im Anschluß an diese Pressekonferenz wird ADAM für Film und Fernsehen und für die übrigen anwesenden Kameramänner einige Vorführungen zeigen. Daß die beiden neben ADAM sitzenden Astronauten einer besonderen Vorstellung bedürfen, glaube ich nicht. Wer Fragen zu stellen wünscht, möge eine Hand heben – ich werde Sie dann der Reihe nach aufrufen.«

Unverzüglich schossen zehn, zwölf Hände in die Höhe. Die überwiegende Mehrzahl der Reporter war noch wie gebannt von dem Anblick, den ADAM in seinem silbrigen Fliegerdreß bot – ein menschliches Wesen, konstruiert aus knapp zwei Pfund menschlicher Substanz und einigen achtzig Pfund synthetischer Stoffe, Leichtmetall und anderem künstlichem Material. Callaghan rief als ersten einen dicken, schwitzenden Reporter älteren Jahrgangs auf: »Bob Dalton vom Inquirer. Schießen Sie los, Bob!«

»Ja. Mister – äh – ADAM, was hatten Sie heute morgen zum Frühstück?«

»Nichts«, antwortete ADAM verbindlich.

»Aha«, rief Callaghan. »Bob, Sie haben Ihre Hausaufgabe nicht gemacht. In der gedruckten Presseinformation, die gestern abend hinausging, sind ADAMs Systeme genau erklärt.«

»Zum Kuckuck, Callaghan, warum haben Sie Ihre Informationen nicht einfach zur Bar im Presseclub geschickt, damit wir sie sicher bekämen? Jedenfalls – bisher hat ein guter Reporter einen Astronauten zuerst immer gefragt, was er zum Frühstück hatte.«

»Jetzt Jerry Day vom Record«, rief Callaghan und wies auf einen Mann in der zweiten Reihe.

»Den gedruckten Informationen zufolge«, begann der hochgewachsene Jerry Day mit angenehmer Stimme, »vermögen Sie, ADAM, beinah alle Bewegungen eines normalen menschlichen Wesens zu vollführen. Würden Sie uns sagen, welches die für Sie schwierigsten Bewegungen sind?«

»Nun«, sagte ADAM nach kurzem Überlegen, »ich denke, am schwierigsten ist für mich das Rückenschwimmen. Meine Apparaturen geraten dabei in ungünstige Lagen.«

»Was denn«, fragte der Reporter ungläubig, »Sie wollen behaupten, Sie können tatsächlich schwimmen gehen?«

»Gewiß. Ich liebe es, schwimmen zu gehen. Sie nicht?«

»Ich möchte hier etwas hinzufügen«, warf Callaghan ein. »ADAM würde es von sich aus vielleicht nicht erwähnen. Aber während der Grundausbildung, wenn ihm das Gehabe gewisser Leute zu viel wurde, verschwand er manchmal für Stunden. Wir standen jedesmal allerhand Ängste aus, bis wir eines Tages sein Versteck entdeckten. Er pflegte auf dem Grund des Swimmingpools im Offiziersclub zu sitzen.«

»Stundenlang – sagten Sie?« fragte Day entgeistert.

»Ja, ja, das stimmt«, bestätigte ADAM. »Denn dort war der einzige Platz, wo ich allein sein konnte. Ich bin ja schon immer Omphalopsychit gewesen.«

»Was ist denn das?« wollte der Reporter wissen.

»Einer, der gern in Betrachtung seines Bauchnabels versunken dasitzt und meditiert. Ich bin recht gut darin.«

»Auf dem Grund eines Swimmingpools? Wie steht es denn da mit dem Sauerstoff für Ihr Gehirn und mit der Luftkühlung für Ihre Gehirnpumpe?«

»Klare Sache«, sagte ADAM leichthin. »Ich muß doch in einem luftlosen Vakuum existieren können. Sonst wäre ich ja ein ziemlich unzulänglicher Astronaut.« Er lachte gemütlich und stieß mit den Ellbogen die zwei neben ihm sitzenden Astronauten an. »Wie diese zwei veralteten Modelle hier.« Die beiden Astronauten stimmten etwas unfroh in sein Lachen ein.

»Aber wie machen Sie es, stundenlang unter Wasser zu bleiben?« forschte der beharrliche Reporter.

»Nun gut – tatsächlich verbrauche ich dabei ein klein wenig Sauerstoff aus dem Sauerstoffbehälter, der in meinem Hintern eingebaut ist.«

»Ah – Hinterbacken«, korrigierte Callaghan halblaut. »Es sind Ladys anwesend.«

»Äh – Hinterwangen«, formulierte ADAM es nun ganz delikat. »Ich bitte die Ladys um Entschuldigung.«

»Da von Ladys die Rede ist«, sagte Callaghan weltmännisch. »Ich glaube, Miß Margaret Seetin vom Ladies Home Companion hat eine Frage.«

»Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll«, ließ sich eine recht anmutige Lady mit ragender Turmfrisur vernehmen. »Aber ich würde gern – das heißt, im Interesse meiner Leserinnen würde ich gern erfahren, wie es bei Ihnen mit – nun, also – wie es bei Ihnen mit Liebesbezeigungen ist?«

»Oh, mit Vergnügen«, erwiderte ADAM eifrig. »Jederzeit.

Wo würde es Ihnen besser passen – in Ihrem Zimmer oder in meinem?«

Callaghan hatte einige Mühe, für Ruhe im Saal zu sorgen. »ADAM«, mahnte er, »das gehört nicht in die Öffentlichkeit. Beziehen Sie sich strikt nur auf die Frage.«

»Sehr wohl, Sir«, bestätigte ADAM und wandte sich noch einmal an die Fragestellerin: »Ein kleiner Vorschlag, Miß Seetin. Ich lasse nichts über Ihr Liebesleben verlauten und Sie nichts über meins, denn das gehört nicht in die Öffentlichkeit. Ihre Leserinnen speisen wir mit nichtssagenden Andeutungen ab. Einverstanden?«

Miß Seetin flüchtete in den rückwärtigen Teil des Saales. Eingedenk des purpurroten Gesichtchens unter der Turmfrisur beschloß C. C. Callaghan, sich zu opfern – er würde Miß Seetin zu einer Fahrt in seinem Spezial-Cadillac einladen müssen, um die plötzlich getrübten Beziehungen zwischen der Air Force und dem Ladies Home Companion wieder in Ordnung zu bringen. Als nächsten rief er Roland Cochran von Reuters auf.

»Ich würde gern wissen, Sir«, sagte ein beleibter Gentleman mit unverkennbar britischem Akzent, »ob Sie mit dem Life Magazine ein Exklusivabkommen über die Geschichte Ihres Lebens getroffen haben?«

»Ich habe mit niemandem ein Abkommen getroffen und beabsichtige auch nicht, jemandem Exklusivrechte zu geben«, erwiderte ADAM. »Allerdings soll dies nicht ausschließen, daß ich auf Miß Seetins Vorschlag zu einem späteren Zeitpunkt eingehe.«

Callaghan hatte noch nie eine Pressekonferenz wie diese geleitet. Er war nicht ganz sicher, daß er die Situation noch beherrschte. Bei seinem Bemühen, die Befragung wieder ins rechte Gleis zu bringen, hielt er Ausschau nach einem gesetzten, seriösen Reporter. Er entdeckte Al Deneault vom Wall Street Journal und erteilte ihm das Wort.

Ein konzilianter Gentleman mit rundem rosigem Gesicht stand auf und wandte sich an ADAM: »Wenn ich richtig im Bilde bin, ADAM, stellen Sie ein Versuchsmodell dar, das, wenn erfolgreich, für die Industrie unseres Landes eine erregende Zukunft bringen kann. Vor meinen geistigen Augen steigen ungeahnte Möglichkeiten auf. Ähnlich den Automobilfabriken schießen allenthalben Werke zur Herstellung mechanischer Körper aus dem Boden. Für die, die es sich leisten können, werden jedes Jahr neue Modelle entwickelt. Diese Aussichten sind beglückend und verwirrend zugleich ... Würden Sie, Sir, die Freundlichkeit haben, sich hierzu zu äußern?«

»Sir«, erwiderte ADAM lächelnd, »Sie haben da wirklich eine Büchse der Pandora geöffnet. Natürlich muß ich Ihre Frage strikt unter meinem Gesichtspunkt beantworten. Ich bewundere Ihre Vorausschau, Mr. Deneault. Aber – lassen wir uns nicht zu weit mitreißen! Ich bin, wie Sie ja wissen, ein Versuchsmodell – in der vollen Bedeutung des Wortes. Es gibt keine Garantie, daß ich nicht im nächsten Moment auseinanderfliege – infolge einer kleinen internen Atomexplosion.

Allerdings können Ihre Gedanken nicht einfach beiseite geschoben werden. Als Nebenprodukte militärischer Forschung hat es, wie jeder von uns weiß, schon viele großartige industrielle und humanitäre Fortschritte gegeben. Vielleicht wird das, was Sie beschreiben, bereits in absehbarer Zukunft Wirklichkeit. Seit unserem Eintritt in das Raumfahrtzeitalter sind so viele anscheinend unmögliche Dinge Wahrheit geworden, daß es vermessen wäre, eine neue Idee unbeachtet zu lassen.

Gegenwärtig geht es jedoch nur um das durch mich verkörperte Versuchsmodell Nummer eins. Von Erfolg oder Versagen dieses Versuchsmodells hängen alle künftigen Entscheidungen ab. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Oh, danke – ja«, sagte Mr. Deneault und nahm zufrieden wieder Platz. Callaghan bedachte ADAM mit einem wohlwollenden Blick und gab das Wort an Chet Gannon vom Christian Science Monitor.

Ein überraschend eleganter Mann mit grauen Schläfen erhob sich. »Ich habe eine Art Fortsetzungsfrage, ADAM«, sagte er in klarem, sauber akzentuiertem Tonfall. »Meine Frage hat allerdings mit den medizinischen Aspekten Ihres Experiments zu tun. Durch die erfolgreiche Verpflanzung Ihres Gehirns aus einem nutzlos gewordenen Körper scheinen sich ungeahnte Hoffnungen aufzutun für Menschen mit unheilbaren Krankheiten, wie Krebs, Leukämie, schwerer chronischer Arthritis, mißgestalteten Körpern, und so weiter. Nach dem nunmehr erreichten Stand chirurgischer Kunst könnte doch ein solcher Kranker sein Gehirn in einen Körper wie den Ihrigen verpflanzen lassen ... Bitte, würden Sie uns Ihre Gedanken hierzu wissen lassen?«

ADAM wand sich merklich; Fragen solcher Art fürchtete er. »Mr. Gannon«, sagte er, »ich wiederhole, was ich Mr. Deneault geantwortet habe. Wenn ich mich als Erfolg erweise – ich erinnere daran, daß ich für die spezielle Aufgabe konstruiert wurde, einer komplizierten Trägerrakete unmittelbare menschliche Führung zu geben, und daß ich noch beweisen muß, ob ich dies vermag –, wenn ich mich also als Erfolg erweise und mein Körper erwartungsgemäß funktioniert, dann werden sich, wie Sie sagen, auch auf medizinischem Gebiet ungeahnte Möglichkeiten eröffnen.

Aber es dürfte noch einige Zeit dauern, ehe man eine nennenswerte Zahl menschlicher Gehirne in so genial konstruierte elektronische Körper wie den meinigen verpflanzen kann. Das Modell, das ich trage, ist eine Spezialanfertigung, die viele Millionen Dollar gekostet hat. Vielleicht wird man eines Tages imstande sein, solche Körper zu erschwinglicheren Preisen herzustellen, doch das kann nur die Zeit erweisen.«

»Nun Dick Greener von Popular Mechanics«, rief Callaghan und nickte einem leicht kahlköpfigen, fröhlich dreinblickenden Mann zu.

»Ja, also«, sagte dieser Mann händereibend, »wir wären nämlich sehr daran interessiert, ADAM, Konstruktionszeichnungen Ihres Körpers zu bekommen. Wir würden sie in unserer Zeitschrift veröffentlichen und dadurch gewiß manchen unserer Bastelfreunde Anregungen geben, wie sie sich daheim in ihrer Bastelecke künstliche Körper bauen könnten. Beständen Ihrerseits Bedenken dagegen?«

»Lassen Sie mich auf diese Frage antworten, ADAM«, meldete sich Callaghan, dem es unmöglich war, ein breites Schmunzeln zu unterdrücken. »Ja, mein lieber Dick Greener, so ohne weiteres ist das nicht zu machen. Denn obwohl ADAM, als Projekt gesehen, nunmehr deklassifiziert worden ist, müssen eine ganze Menge Teile seiner Systeme vorerst noch klassifiziert bleiben, einige sogar als Geheimsache. Sollte sich dies ändern, Dick, dann werden wir Ihnen natürlich gern die Konstruktionspläne zur Verfügung stellen.« Nachdem Dick Greener sich händereibend gesetzt hatte, nickte Callaghan einem jungen Mann zu, der teils durch seinen sehr hellen Sommeranzug auffiel und teils dadurch, daß er seine Brille abgesetzt und einen ihrer Stege zwischen die Lippen genommen hatte, so daß sie ihm nun unter dem Kinn herumbaumelte. »Stellen Sie Ihre Frage, Hal Johnson.«

»Ich würde gern erfahren«, sagte der junge Mann, wobei er sich mit dem Brillensteg, den er bisher zwischen den Lippen gehalten hatte, kokett gegen die Zähne klopfte, »wie Sie Ihre Lebenserwartung einschätzen, ADAM.«

»Man hat mir erklärt«, antwortete ADAM, »daß ich, unvorhersehbare Ereignisse ausgeschlossen, eine normale Lebensspanne haben würde, also noch etwa vierzig oder fünfundvierzig Jahre oder etwas mehr.«

»Danke«, sagte der junge Mann. »Darf ich nun fragen, durch welche Art Versicherung Sie geschützt sind?«

ADAM lachte. »Eine interessante Angelegenheit«, erklärte er. »Als meine Freunde beschlossen, meinen neuen Körper versichern zu lassen, war die zuerst befragte Versicherungsgesellschaft ratlos und verwies uns an Lloyds, London, die bekanntlich alles versichern. Ich habe jetzt eine kombinierte Lebens-, Unfall-, Invaliditäts-, Feuer-, Diebstahl- und Haftpflichtversicherung. Ich bin praktisch gegen alles versichert, ausgenommen Schwangerschaft.«

»Danke«, sagte der junge Mann. »Verraten Sie mir, ob Sie als Crash Murphy ebenfalls versichert waren?«

»Natürlich war ich damals auch versichert.«

»Und wie wurde die Versicherung ausgezahlt?«

»Noch gar nicht. Die Sache ist ein wenig verworren. In Kalifornien gelte ich für tot, in Florida für vermißt, und der Staat Texas, wo ich sozusagen das Licht der Welt erblickte, hat mir eine brandneue Geburtsurkunde ausgestellt. Die Versicherungsleute versuchen jetzt die Rechtslage zu klären. Ich beneide sie nicht um ihren Job.«

»Ich danke Ihnen sehr, ADAM.«

»Oh, gern geschehen.«

»Nun Bill King von Newsweek«, rief Callaghan und wies auf einen weißhaarigen, sportlich gekleideten Mann mit braungebranntem, frischem Athletengesicht.

»Ich möchte etwas über Ihre physische Kraft wissen, ADAM«, sagte Bill King, der mit verschränkten Armen dastand wie ein Ringkämpfer. »Sie sind ziemlich stark, was?«

»Auch eine interessante Angelegenheit«, entgegnete ADAM fröhlich. »Eines meiner größten Probleme beim Erproben meines neuen Körpers war die Beherrschung meiner Kraft. Da meine Gliedmaßen hydraulisch funktionieren, besitze ich erschreckende Kraft. Meine erste Woche war ein Alptraum. Ich glaube, ich zerquetschte sechs Weckeruhren bei dem Versuch, die Glocke abzustellen. Wenn ich einen Telefonhörer aufnahm und nicht ganz behutsam war, gab es einen Sprühregen von Plastiksplittern. Ich riß versehentlich eine Autotür aus den Angeln, spazierte versehentlich durch eine Hospitalwand und brach versehentlich vier Rippen einer hübschen Krankenschwester, als ich sie bloß ein bißchen an mich drücken wollte. Nur wenige meiner Freunde bringen noch den Mut auf, mir die Hand zu geben. Dabei vermag ich meine Kraft jetzt sehr wohl zu beherrschen. Die Malheure der Anfangszeit haben sich nicht wiederholt. Das heißt – gestern bin ich durch eine Schaufensterscheibe gegangen, doch das ist eine Geschichte für sich.«

»Und Ihre Ausdauer?«

»Ich schwitze nicht. Ich bin ausdauernd, aber ich ermüde wie jeder Mensch, denn nach einer gewissen Zeit braucht auch mein Gehirn Ruhe, genau wie das Ihrige. Ansonsten bin ich gesund wie ein Bräuroß.«

»Nun Emil Gardner von der Washington Post«, rief Callaghan.

»Ich bin überzeugt, daß Sie die Aufgaben als Astronaut, für die Sie entworfen wurden, großartig lösen werden, ADAM«, begann der mit echter Hornbrille verzierte und auch sonst sehr noble Mr. Gardner. »Aber sagen Sie – hat man nicht daran gedacht, Ihre Fähigkeiten auch für andere militärische Zwecke zu gewinnen? Ich könnte mir denken, daß Sie zum Beispiel wunderbar als infanteristischer Einzelkämpfer oder als Froschmann oder als Fallschirmjäger zu verwenden wären. Was können Sie uns darüber sagen?«

»Nun, Sir«, erwiderte ADAM, »damit kommen wir auf ein etwas heikles Gebiet. Seit ich den vereinigten Stabschefs im Pentagon vorgestellt wurde, haben alle Waffengattungen ihr lebhaftes Interesse bekundet. Die Kriegsmarine möchte eine Versuchsserie von fünfzig ADAMs zu Ein-Mann-Unterseebooten entwickelt sehen. Die Armee könnte meinesgleichen, von weiteren Möglichkeiten abgesehen, vorzüglich als Ein-Mann-Entschärfungstrupp für Blindgänger gebrauchen. Das Oberkommando der Landungstruppen wollte mich versuchsweise ausleihen, um mir einen Raketensatz auf den Rücken zu schnallen, damit ich über Klippen und kleine Hügel springen könnte. Auch im zivilen Bereich haben sich Verwendungsmöglichkeiten ergeben. So wurde ein Gentleman von der Nationalen Baseball-Liga vorstellig, die so etwas wie mich, aber vielleicht etwas größer und respekteinflößender wirkend, mit einer dünnen Rüstung ausstatten möchte, um endlich Schiedsrichter zu bekommen, die gegen tätliche Angriffe, Bewurf mit leeren oder gefüllten Flaschen und ähnliche Sympathiebeweise immun sind.

Nach dieser Pressekonferenz werde ich bestimmt von Polizeichefs, Feuerwehrchefs und Herstellern gefährlicher oder giftiger Erzeugnisse heimgesucht werden – um nur einige Aussichten zu nennen. Die Verwendungszwecke für einen Mann, der keinen Sauerstoff, keine Nahrung, nichts zu trinken und weniger Wartung als ein Traktor braucht, sind praktisch unbegrenzt. Doch was die militärischen Belange angeht, Sir, werde ich es wohl bei dem Gesagten bewenden lassen müssen.«

So ging das Frage- und Antwortspiel noch fast zwei Stunden lang weiter. Wie bei jeder Konferenz mit vielen Reportern gab es lächerliche Fragen, intelligente Fragen, persönliche Fragen, dumme Fragen, gedankenaufrüttelnde Fragen. ADAM meisterte sie alle mit sehr wenig Hilfe. Er antwortete ironisch bei albernen Fragen, konnte überraschend seriös und gründlich sein, wenn es um Fragen seriöser Reporter ging. Callaghan, vom Verlauf der Dinge sehr befriedigt, mußte mehr als einmal daran denken, daß er viele weit weniger erfolgreiche Konferenzen geleitet hatte, als diese eine mit dem merkwürdigen Gemisch aus Menschenverstand, Mineralien und menschenähnlicher Maskierung, das sich so unerwartet bewährte.

Schließlich fand er, daß es Zeit war, die Konferenz zu beenden. Er verkündete, daß nur noch eine Frage gestellt werden könnte, und erteilte seinem alten Freund Reade Davis von der Air Force Times das Wort.

»Ich möchte meine Frage an einen der echten Astronauten richten, wenn ich darf«, sagte Davis, ein großer, schlanker, sympathischer Mann, der das Mundstück seiner Pfeife als verlängerten Zeigefinger benutzte. »Entweder Gus oder Al.«

»Immer schießen Sie los, Reade«, erwiderte Callaghan. »Dafür sind Gus und Al ja hier.«

»Gesagt haben die beiden noch nicht viel«, äußerte Davis.

»Ich möchte wissen, wie sie über den New Look in Astronauten denken.«

Die beiden Astronauten sahen einander an und lachten leise. Dann sagte Alan Shipley, der eine von ihnen: »Wir wüßten gern, ob nicht irgend jemand zwei gesunde, nur wenig benutzte, aber veraltete Astronauten engagieren würde.«

»Wir sind nett zu Kindern«, ergänzte Graystone. »Und wir essen nicht viel. Trinken eine Menge, ja. Aber essen nicht. Wer von geeigneten Jobs erfahren sollte, kann uns über das Arbeitsamt Houston erreichen.«

»So schlimm wird es nicht kommen«, lachte ADAM. »Cremt euch mit Cosmoline ein und wartet ab. Wer weiß? Ihr könntet sehr gelegen kommen. Begrenzte Kriege, Dschungelkriege, geringere Intensität der Kriegführung. Nicht vorauszusehen, wann die alten, weniger komplizierten Modelle wieder sehr gefragt sein könnten.«

»Da hat er eigentlich recht«, sagte Shipley. »Und wenn das alles für heute war, schlage ich vor, wir verdrücken uns jetzt. Wenn wir doch eingepökelt und beiseite gestellt werden sollen, fangen wir gleich selbst damit an. Und zwar vermittels eines netten großen Whisky-Soda an der Bar. Kommen Sie mit, ADAM?«

Zum erstenmal ließ nun der neue Astronaut ein ziemlich freudloses Lachen hören und rieb seine magenlose Bauchpartie. »Nein, danke«, erwiderte er sehnsuchtsvoll. »Ich wage es nicht. Ich fürchte, meine Eingeweide würden streiken.«
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Der Countdown für die neue Helios-Rakete war wegen plötzlicher Nebelbildung unterbrochen worden. Millionen Menschen in aller Welt warteten ungeduldig an ihren Fernsehgeräten. Das allgemeine Interesse am Gelingen oder Scheitern des vierten Startversuchs war ungeheuer. Die Tatsache, daß das Raumflugzeug an der Spitze der Rakete diesesmal ein menschliches Wesen enthielt, hatte die Neugier der Öffentlichkeit derart angestachelt, daß die Kap Kennedy benannte schmale Landzunge an der Floridaküste fast im Meer zu versinken drohte unter dem bloßen Gewicht der Heerschar von Reportern, Fernseh-Aufnahmewagen und Fotoausrüstungen.

Im Blockhaus wurden die gleichmütigen Lautsprecheransagen Lügen gestraft durch die ungeheure Spannung, die jeden der Anwesenden erfüllte. Colonel Shandrack Gillespie hielt seinen erloschenen Zigarrenstummel fest zwischen den Lippen. Neben ihm starrte Captain Jeffrey McDermott hilflos auf den Bildschirm des Monitors. Worte wurden nicht gewechselt. Es gab nichts zu sagen. Sie beide wußten, was auf dem Spiel stand.

Auf dem Bildschirm ragte die ›Helios‹ unglaublich groß und mächtig in den wallenden Morgennebel empor. Ab und zu kam zwischen Nebelfetzen das ›Brontosaurus‹-Raumflugzeug in Sicht, das wie eine große schwarze Fledermaus auf der Spitze der riesigen Rakete saß. Im Cockpit des ›Brontosaurus‹ befand sich ADAM M-1.

Die Stimme des Kontrolloffiziers ertönte: »Solange wir auf das Schwinden des Nebels warten, können wir noch mit ADAM sprechen.« Ein leichtes Klicken verkündete, daß die Anlage auf das Raumflugzeug umgeschaltet wurde. Dann kam ein leise klapperndes Geräusch aus dem Lautsprecher.

Gillespie war über das Geräusch irritiert. »Was, zum Kuckuck, klappert denn da?«

»Kann es nicht ausmachen«, sagte McDermott nach sekundenlangem Lauschen. »Luftelektrische Störungen vielleicht?«

Das Klappern dauerte fort, bis plötzlich klar und deutlich ADAMs Stimme aus dem Lautsprecher tönte: »Zwei links, zwei rechts. Zwei links, zwei rechts.«

»Ach, das hätte ich wissen können«, sagte McDermott erleichtert. »ADAM strickt.«

»Er tut was?«

»Kein Grund zur Aufregung, Chef«, beschwichtigte McDermott. »ADAM hat vor Wochen das Stricken angefangen. Doktor Ehrick empfahl es als Therapie für die Koordination seiner Hände und Finger. ADAM sagte mir übrigens, daß er sein Strickzeug auf die Reise mitnehmen würde – für den Fall, daß es Verzögerungen gibt. Zur Zeit strickt er eine Art Hose für seinen General Beauregard.«

»Ein strickender Plastikastronaut«, stöhnte Gillespie und fuhr sich mit den Händen über die Schläfen. »Warum ist ausgerechnet dieser Bursche in die Air Force gekommen?«

»Wie befinden Sie sich, ADAM?« fragte der Kontrolloffizier in die Anlage.

»Mit einem Wort – schrecklich«, tönte es aus dem Lautsprecher zurück. »Ich habe etwas vergessen.«

»Was denn, um Gottes willen?« fragte der Kontrolloffizier erschrocken.

»Heute früh im Bett zu bleiben, Sir.«

»Lieber Himmel, ADAM! Sie haben mich besorgt gemacht!«

»Ich – Sie? Ich hocke hier über der Spitze dieses Monstrums von Himmelsrakete und Sie fühlen sich besorgt? Stellen Sie sich vor, Sir – ich versuche mir dauernd zu überlegen, wie ich hier noch herauskommen kann.«

»Ihr charmanten, intelligenten, hübschen Burschen kriegt immer die besten Jobs.«

»Ich will versuchen, mich damit zu trösten. Aber sagen Sie, Sir – können Sie mich irgendwie mit Schwester Riley verbinden.«

»Klarer Fall, ADAM. Einen Moment Geduld. Sie ist hier im Kontrollraum.«

Nach einer kurzen Pause ertönte ein Klicken, und Suzys Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Hei, ADAM.«

»Hei, Suzy. Wie geht's?«

»Fein, Darling. Und dir?«

»Höllenangst habe ich, danke. Sag, Suzy – würdest du etwas für mich tun?«

»Alles.«

»Alles?«

»Ja, alles. Was ist es, ADAM?«

»Nun, ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll. Es ist ziemlich delikat, und das ganze Blockhaus hört zu ...«

»Sag's schon, Dummerchen. Alle werden diskret weghören, wenn es zu delikat werden sollte.«

»Also gut. Es geht um General Beauregard. Er leidet an Blähungen. Du müßtest ihm etwas doppelkohlensaures Natron in sein Futter mischen.«

»ADAM, ist das alles, was du mir sagen wolltest?« Aus irgendeinem Grund hatte Suzys Stimme in diesem Moment jegliche Wärme verloren.

»Nun – ja, Suzy. Ach nein, da wäre noch etwas. Außerdem mag General Beauregard vor dem Essen einen Brandy mit Sahne. Die Sahne scheint gut zu sein für seine Verdauung. Es macht dir doch nichts aus, Suzy?«

»Nein. Ich werde mich gewissenhaft um General Beauregards verwöhnte Ansprüche kümmern.«

»Danke, Suzy. Du bist ein Schatz.«

»ADAM, bitte – gib acht auf dich. Ich – ich ...«

Susans Worte wurden von der Stimme des Kontrolloffiziers übertönt: »Grünes Licht von der Wetterstation. Wir setzen den Countdown fort ... T minus fünf und zählen.«

»Leb wohl, Suzy«, verabschiedete sich ADAM.

Als der Countdown fortgesetzt wurde, ging McDermott zu Suzy, die noch am Mikrophon stand und still in ihr Taschentuch weinte. Er führte sie wortlos zu ihrem Stuhl und kehrte an seinen Monitor zurück. Auf dem Bildschirm war zu sehen, daß sich der Nebel völlig verflüchtigt hatte; die Konturen des ›Brontosaurus‹ standen scharf gegen den wolkenlosen Floridahimmel. McDermott fühlte sich plötzlich ganz trocken im Mund.

»T minus drei«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Machen Sie eine letzte Abstimmung mit dem Astronauten.«

»Alles steht auf ›freie Fahrt‹«, sagte eine ruhige Stimme. »Wie fühlen Sie sich, ADAM?«

»Wie einer, der gleich gehängt werden soll«, erwiderte der Astronaut. »Gebt endlich den Startschuß!«

C. C. Callaghan, der über Radio und Fernsehen der ganzen Welt vom Start der ›Helios‹ berichtete, hörte ADAMs Worte und sprach in sein Mikrophon: »Hier ist die Bodenkontrollstation der ›Helios‹. Wir erhalten eben eine letzte Meldung des Astronauten. Er sagt, alles ist in bester Ordnung. Er sagt ferner, daß er sich – gleichgültig, wie das Experiment ausgehen wird – sehr glücklich über diese Chance fühlt, einen bescheidenen Anteil zur Weiterentwicklung der Weltraumfahrt leisten zu dürfen.«

»T minus eins«, tönte es aus dem Lautsprecher. Im Blockhaus herrschte tiefe Stille, nur unterbrochen von der gleichmütigen Stimme des Kontrolloffiziers.

»T minus zehn Sekunden.«

»Ich hab' ihre Zügel fest im Griff, Boys«, sagte ADAM aus dem Lautsprecher. »Jagt sie am Mast empor!«

»... fünf – vier – drei – zwei – eins ...«

Colonel Gillespie zerbiß seinen Zigarrenstummel.

»Zündung!«

McDermott beobachtete auf dem Bildschirm den ungeheuren Flammensturm am unteren Rand der Rakete.

»Start!«

Als sei sie beflissen, dem unter ihr tobenden Inferno aus Rauch und Feuer zu entkommen, schoß die Rakete in gewaltigem Sprung empor. Ihr Getöse war ohrenbetäubend, selbst für die Männer im schallgedämpften Blockhaus.

Zehn Sekunden nach dem Start machte der Astronaut mit fröhlicher Stimme seine erste Meldung: »Verdammt, als diese zwei Millionen PS auskeilten und meine Kehrseite trafen, dachte ich, gleich würde ich meine Schnürsenkel als Krawatte tragen. Hätte mich fast selbst verschluckt.«

C. C. Callaghan übersetzte ADAMs Meldung für die lauschende Weltöffentlichkeit: »Hier Bodenkontrollstation der ›Helios‹. Erhalten soeben die erste Meldung des Astronauten nach dem Start. Er sagt, die Beschleunigung ist begeisternd und die weite Aussicht über Florida atemberaubend.«

Die Rakete hatte tausend Meter Höhe erreicht, und der Sicherheitsoffizier wollte eben den ›Zerstör‹-Hebel loslassen, als es geschah. Gillespie raunte McDermott zu: »Jeff, sehen Sie das Schlingern der Rakete?«

McDermott brauchte sich nicht erst zu überzeugen – sein Blick war nicht vom Bildschirm gewichen. »Ich sehe es«, raunte er mit hohler Stimme zurück.

Der Kontrolloffizier bemerkte es ebenfalls und gab dem Sicherheitsoffizier die überflüssige Anweisung, die Bewegung genau zu verfolgen. Der Sicherheitsoffizier faßte den ›Zerstör‹-Hebel wieder fester.

»Hee, Freunde«, tönte ADAMs Stimme aus dem Lautsprecher, »meine Kalesche macht Mätzchen. Spielt bei euch jemand mit der Fernsteuerung?«

Der Kontrolloffizier antwortete: »Die Rakete schlingert. Diese Bewegung scheint sich zu verstärken. Wahrscheinlich liegt es am Leitsystem. Alle anderen Systeme funktionieren, laut Kontrolltafel, einwandfrei.«

»Na fein«, gab ADAM zurück, »unser alter Kummer – das Leitsystem! Sagt McDermott, er ist gefeuert!«

Auf dem Bildschirm wurde das Schlingern immer deutlicher wahrnehmbar. Der Sicherheitsoffizier sprach aus, was allen Anwesenden das Blut gerinnen ließ: »Die Abweichung beginnt gefährlich zu werden. Die Rakete nähert sich der Gefahrenzone.«

»Um Gottes willen, nein«, knurrte McDermott.

»Möchte nicht als Meckerer gelten«, war ADAMs Stimme zu vernehmen. »Aber – ich – werde – wie – wild – herumgeschaukelt. Meine – Kalesche – scheint – sich – im – Veitstanz – zu üben!«

»Hier Bodenkontrollstation der ›Helios‹«, berichtete C. C. Callaghan der Weltöffentlichkeit. »Wie Sie auf Ihren Fernsehgeräten bemerkt haben dürften, führt die ›Helios‹ leichte Schlingerbewegungen aus. Der Astronaut meldet uns jedoch, daß Grund zur Beunruhigung nicht besteht.«

»ADAM«, sagte der Kontrolloffizier drängend, »wir sind dabei, jedes System noch einmal durchzuprüfen. Sie müssen das automatische Leitsystem so lange wie möglich benutzen, um in die richtige Umlaufbahn zu gelangen.«

»Wir haben jetzt schnell zu handeln«, erklärte der Sicherheitsoffizier. »Die Rakete nimmt Kurs auf Miami.«

»Ju – uuu – unge«, war ADAM zu vernehmen, der in seinem Cockpit offenbar heftig durcheinandergeschüttelt wurde. »Was – für – eine – Sensation.«

Der Sicherheitsoffizier verkündete: »Ich mache den ›Zerstör‹-Hebel schaltbereit. In wenigen Sekunden ist die Rakete über dem Stadtgebiet von Miami.«

»ADAM«, rief der Kontrolloffizier, »wir kommen in Druck. Ihr gegenwärtiger Kurs bringt Sie direkt über Miami. Schalten Sie auf Handsteuerung um und übernehmen Sie.«

»Wird – gemacht«, erwiderte ADAM. »Wenn – ich – die – Schaltung – bloß – packen – könnte – in diesem – schlingernden – Walfisch.«

Atemlos beobachteten alle im Blockhaus die Kontrolltafel und das kleine, noch dunkle Lämpchen über dem Funktionsschildchen ›Handsteuerung‹. Drei qualvolle Sekunden vergingen, ehe das Lämpchen grün aufleuchtete, um dann stetig zu brennen.

»ADAM«, rief der Kontrolloffizier, »Sie haben die Handsteuerung! Jetzt ist es Ihre Süße! Bringen Sie sie wieder auf Kurs!«

»Wenn der Plankurs in fünf Sekunden nicht wieder erreicht ist«, knurrte der Sicherheitsoffizier, »muß ich zerstören!«

»Nein, nein«, schrie McDermott, unfähig, sich noch länger zu beherrschen. »Heute ist's keine Attrappe! Heute ist ein menschliches Wesen an Bord! Sie dürfen nicht zerstören!«

Gillespie legte einen Arm um McDermotts Schultern. »Ruhig, alter Junge. Der Sicherheitsoffizier hat seine Pflicht zu tun.«

»Finger weg von diesem Hebel«, brüllte McDermott und wollte sich auf den Sicherheitsoffizier stürzen.

Gillespie erwischte ihn beim Koppel und zerrte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Mann, beherrschen Sie sich! Ich weiß, wie Sie für ADAM fühlen. Aber wir können seinetwegen nicht eine ganze Millionenstadt gefährden. Kommen Sie zu Verstand!«

»Weiß – nicht –, ob – das – Biest – reagieren – wird«, ertönte ADAMs Stimme, fast unverständlich durch die Vibrationen. »Probier's – mit – aller – Kraft.«

»Die ›Helios‹ passiert Gefahrenlinie«, meldete der Sicherheitsoffizier. »Ich kann nicht länger ...«

»Mach – schon – Betsy – schwenk – hinüber«, kam ADAMs Stimme aus dem Lautsprecher. »Was – sollen – wir – über – diesem – Steinhaufen.«

»Jetzt ist sie in der Gefahrenzone!« Schweiß strömte dem Sicherheitsoffizier über das Gesicht und tropfte hinab auf die bereits feuchte Radarröhre. »Bereit zur Zerstörung!«

»Braves – Mädchen – Sanft – Wie – Schwester – Riley – mit – ihrer – Bettpfanne – Sanft.«

»Los, ADAM!« brüllte Gillespie. »Schwenk sie heraus, Boy!«

»Irgendeine Änderung in der Flugbahn?« fragte der Kontrolloffizier.

»Keine«, ertönte eine Stimme von den Meßgeräten her.

Der Sicherheitsoffizier stöhnte: »Ich kann keine Sekunde länger warten! Vielleicht haben wir schon zu lange gewartet!«

McDermott schloß die Augen, um nicht den Feuerball zu sehen, der seinen Freund vernichten würde. »Gott steh dir bei, ADAM«, raunte er und versuchte vergeblich, seine Tränen zurückzuhalten.

»Zerstörung!« brüllte der Sicherheitsoffizier.
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»Halt, nicht zerstören!« kam es schneidend vom Kontrolloffizier, der auf seinen Geräten die Flugbahn verfolgte. »Sie scheint ihren Kurs zu ändern.«

»Himmel ...«, stöhnte der Sicherheitsoffizier. Ohne die rechte Hand vom ›Zerstör‹-Hebel zu nehmen, holte er mit der linken sein Taschentuch heraus und wischte die kleine Pfütze fort, die seine Schweißtropfen auf der Radarkonsole gebildet hatten. »Ich muß sie zerstören! Sonst gerät uns das verdammte Ding mitten in den Linienflugverkehr von und nach Miami.«

»Es klappt«, schrie der Kontrolloffizier. »Bei Gott, es klappt! Die Handsteuerung funktioniert! ADAM bringt das Biest wieder auf Kurs!«

»So – ist's – recht, Mädchen! Noch – etwas – weiter – links – und – höher! Höher!«

»Sie ist nach wie vor in der Gefahrenzone«, ächzte der Sicherheitsoffizier. »Ich muß etwas tun! Ach, ihr Götter, warum habe ich je meine Rindviehfarm in Ohio verlassen?« Sein innerer Zwiespalt hatte die dünne Khakiuniform schweißnaß werden lassen.

»Brav, mein – Mädchen«, ertönte ADAMs Stimme; die Vibration hatte erheblich nachgelassen. »Tolle Sache, solche automatische Steuerung – fast wie künstliche Befruchtung. Es kann damit glücken. Und doch geht nichts über den persönlichen Einsatz eines richtigen Mannes. Habe ich recht, Freunde?«

Der Sicherheitsoffizier saß da, die rechte Hand noch am ›Zerstör‹-Hebel, ein verkrampftes Lächeln auf dem Gesicht, und beobachtete auf seinen Geräten, wie die Rakete die Gefahrenzone verließ und wieder auf den vorherberechneten Kurs einschwenkte. Schließlich zog er seine rechte Hand zurück, klappte den Verschlußdeckel über den ›Zerstör‹-Hebel und sagte: »›Zerstör‹-Hebel gesichert.«

Die fast unerträglich gewordene Spannung wich. Ein Jubelgebrüll brach los, so mächtig, daß es schier das Dach vom Blockhaus zu heben drohte.

»Reprogrammiert den Eintritt in die Umlaufbahn«, befahl der Kontrolloffizier, als der Lärm sich etwas gelegt hatte. »Nachdem ADAM die Sache gerettet hat, soll es unser mindestens sein, ihn sauber in die Umlaufbahn zu bringen!«

»Hee, Callaghan«, kam ADAMs Stimme aus dem Lautsprecher, als die Rakete wieder auf Kurs lag. »Hoffentlich haben Sie der Welt nicht erzählt, daß die Schlingerei ein beabsichtigtes Manöver war.« Die Vibration hatte völlig aufgehört. »Vernehmt, Freunde – zum erstenmal wird Miami Beach von einer gesteuerten Rakete überflogen! Und was sehe ich? Eine vollbusige Blondine in lindgrünem Bikini mutterseelenallein am Strand! Schade, daß ich nicht zwischenlanden darf.«

»Hier ›Helios‹-Kontrolle«, sprach Callaghan ins Mikrophon. »Der Astronaut berichtet eben, daß eine leichte Störung im Leitsystem ihn nötigte, auf Handsteuerung überzugehen. Die Rakete befindet sich auf dem errechneten Kurs. Der Astronaut sagt, daß er wahrhaft erregende Ausblicke auf die üppige grüne Landschaft des südlichen Florida hat.«

Colonel Gillespie trat zu McDermott, der etwas benommen vor seinen Geräten hockte, und schüttelte ihm die Hand. »Ein lieblicher Vogel, Jeff«, sagte er. »Aber ohne ADAM und seine Handsteuerung hätten wir jetzt ein neues Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Malheur auf unserem Konto. Niemand als ADAM hätte diese Rakete retten können. Jeder Pilot aus Fleisch und Blut wäre von den Vibrationen zu Tode gerüttelt worden.«

»Ich weiß.«

Gillespie zog eine neue Zigarre heraus, zündete sie sorgfältig an und sah dabei aus den Augenwinkeln zu McDermott.

»Jeff«, sagte er, »sobald wir ADAM in der Umlaufbahn haben, werde ich Ihnen den größten Drink kaufen, der in Florida zu kriegen ist.«

»Das soll ein Wort sein, Chef.«

 

Die Komputer berechneten ADAMs Kurs neu, damit er präzise in die gewünschte Umlaufbahn gebracht würde. Die meisten Probleme schienen sich während der ersten paar Minuten nach dem Start erledigt zu haben; der Rest des Fluges in die Umlaufbahn war eine wundervolle Symphonie von Mathematik und Technologie. Die Antriebsraketen der ersten Stufe brannten aus und fielen wie vorgesehen ab. Die zweite Stufe mit ihrer Tausend-Tonnen-Schubkraft schnellte ihre Fracht höher in den Himmel hinauf. Dann setzte die dritte Stufe das Staffelrennen fort, bis auch sie erschöpft war und sich automatisch löste, um den ›Brontosaurus‹ in der Weite des Weltraums allein zu lassen.

ADAM blickte umher. Jetzt war er von so tiefer Stille umgeben, daß er sogar das winzige Summen der Gehirnpumpe in seiner Brust hören konnte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. Ihm war äußerst behaglich zumute im Cockpit des Raumflugzeugs. Die Kabine war nicht groß, bot aber genügend Raum, zumal hier alle die Dinge fehlten, die ein normaler Astronaut sonst benötigt – Sauerstofftanks, Nahrung, Wasser, und so weiter. In einer Theaterloge hätte er es nicht bequemer haben können.

»Brontosaurus eins ruft Helios-Kontrolle«, sagte ADAM in sein Sprechgerät, nachdem er die richtige Wellenlänge eingestellt hatte.

Nach kurzer Pause tönte es zurück: »Hier Helios-Kontrolle. Sprechen Sie, ADAM.«

»Ich möchte Captain McDermott haben, falls er greifbar ist.«

»Verstanden. Captain McDermott wird herbeigeholt.«

Einige Sekunden vergingen, dann meldete sich der Captain: »Hier McDermott. Wie geht's, ADAM?«

»Großartig. Und Ihnen, Jeff?«

»Danke. Habe mich inzwischen erholt von unserem kleinen Problem beim Aufstieg.«

»Ging etwas kunterbunt zu, wie? Hoffe, ich habe Ihnen allen nicht zu viel Kummer gemacht. War immerhin das erstemal, daß ich in einer gelenkten Rakete emporgeschwebt bin.«

McDermott wünschte sich im stillen, daß ADAM nie herausfinden möge, wie nahe daran er gewesen war, zu Ascheflöckchen verwandelt vom blauen Floridahimmel zu rieseln. »Was gibt's Neues?«

»Ach, nicht viel. Ich sitze hier und stricke und fange an, mich etwas einsam zu fühlen. Deshalb wollte ich mit irgendwem sprechen. Kleine zweihundert Meilen unter mir dreht sich die Erde. Übrigens, wissen Sie – was?«

»Was?«

»Kolumbus hatte recht. Die Erde ist rund.«

»Nett, das zu erfahren. So bringt unsere Expedition doch wenigstens etwas ein!«

»Ich trainiere mit meinen Vergrößerungslinsen. Selbst aus dieser Höhe kann ich die Schiffe auf dem Ozean unverschämt deutlich sehen, sogar einzelne Leute an Deck ... Jetzt nähere ich mich der Küste von Westafrika ... Oho! Was ist das?«

»Was denn?«

»Die Eingeborenen dort unten scheinen nicht viel Kleidung zu tragen.«

»Davon hörte ich erzählen.«

»Hei, das erinnert mich direkt an den Tag, als ich mal per Hubschrauber über ein Nudistencamp geriet ... Apropos Nudisten – was macht Callaghan?«

»Kultiviert sein Ego und ist stolz auf seinen Job, Ihre bisher etwas spärlichen Meldungen an die gesamte Weltöffentlichkeit weitergegeben zu haben. Ich werde ihm das Mikrophon hinüberreichen.« McDermott gab das Mikrophon an Callaghan, der am nächsten Tisch saß.

Callaghan überzeugte sich, daß die vor ihm aufgebaute Batterie von TV- und Radio-Mikrophonen abgeschaltet war, ehe er in das Handmikrophon fragte: »Hei, ADAM – wie fühlt man sich so als erster selbstgebastelter Astronaut?«

»Großartig, Sie erdgebundener Casanova. Wie geht's dort unten im Dunst?«

»Erträglich«, sagte Callaghan. »Wäre da irgend etwas, das Sie mir für die atemlos wartende Welt zu erzählen wünschen?«

»Berichten Sie meinen Bewunderern, daß ich ein Nickerchen zu tun gedenke. Aber vorher genösse ich gern – wenn ich hätte – einen Shaker voll Martinis, ein halbpfündiges Filet Mignon und eine wohlproportionierte Blondine. In dieser Reihenfolge.«

»Ich werde es berichten«, sagte Callaghan. »Nur, hol's der Teufel, kann ich mir nicht vorstellen, was Sie eigentlich auch nur mit einer dieser Himmelsgaben anfangen würden, ganz zu schweigen von allen dreien?« Er nickte einem Techniker in der gläsernen Zelle zu, und die vor ihm stehenden Mikrophone wurden eingeschaltet. »Hier ist die Helios-Kontrolle«, sprach Callaghan nun mit würdiger ›offizieller‹ Stimme. »Der Astronaut meldet uns, daß er ein wenig zu schlafen gedenkt, während er durch die Dunkelheit über Australien fliegt. Er entbietet Ihnen allen seine Grüße und hofft, daß diejenigen, die das rotierende Licht an der Unterseite seines Raumflugzeugs wahrnehmen können, darin die Fackel der Freiheit erblicken, die den unterdrückten Völkern dieser Erde den Weg in eine bessere Zukunft weisen will.«

»Mein Gott«, stöhnte ADAM, der die Ansprache mitgehört hatte, »das habe ich gesagt?«

»Das haben Sie gesagt«, bestätigte McDermott in das Handmikrophon.

»Dann brauche ich schleunigst einen neuen Textschreiber!« Nach kurzer Pause fügte ADAM hinzu: »Jeff, ich muß Ihnen etwas sagen.«

»Nur zu, ADAM.«

»Eine der Aufgaben des ›Brontosaurus‹ ist es doch, die Vorzüge eines Raumfahrzeugs zu beweisen, das nach Erfüllung seiner Aufgaben aus dem Weltraum zurückkehrt und an einer vorher bestimmten Stelle auf festem Erdboden landen kann? Stimmt das?«

»Das stimmt.«

»Die Gemini und die Apollo waren großartig. Aber wir wollen zeigen, daß wir im buchstäblichen Sinne des Wortes ›landen‹ können und nicht nötig haben, ein riesiges Aufgebot an Schiffen aller Art, an Suchflugzeugen, Rettungshubschraubern, und so weiter, einzusetzen. Stimmt das?«

»Das stimmt. Worauf wollen Sie hinaus, ADAM?«

»Ich will die Vorzüge eines Raumflugzeugs vom Typ Brontosaurus beweisen. Gründlich!«

»Sicher. Deshalb ist ja vorgesehen, daß Sie nach Ihren Erdumkreisungen auf dem Edwards-Field, dem größten Air Force-Flugplatz in Kalifornien, landen werden.«

»Eben das will ich Ihnen sagen. Ich möchte mehr tun, als auf Edwards-Field landen. Nicht mal eine kurzsichtige Schleiereule würde dieses Siebenmeilengelände kalifornischer Wüste verfehlen.«

»Das kaum«, bestätigte McDermott. »Aber bedenken Sie – es wird ein wahres Kunststück sein, Ihren Vogel durch die Atmosphäre zu bringen, ohne daß er verbrennt, und dann einen präzise festgelegten Kurs nach Edwards-Field zu halten. Wenn ich mir vorstelle, daß ich schon über Australien zur Landung anzusetzen hätte – na, dann würde mir eine Rollbahn von siebenhundert Meilen Länge kaum genügen.«

»Weil Sie ein armer Erdenwurm sind und bleiben. Für einen richtigen Testpiloten, der sein Geld wert ist, stellt das kein Problem dar.«

»ADAM, Sie versuchen, mir etwas beizubringen. Ich hege den Verdacht, daß ich keinen Gefallen daran finden werde.«

»Und ich hege den Verdacht, daß Sie recht haben. Sind Sie bereit zum Mitschreiben?«

»Ja, bin bereit zum Mitschreiben.«

»Also – ich werde eine wirkliche Demonstration von Wiedereintritt in die Atmosphäre und präziser Ziellandung vollbringen. Ich werde nicht auf dem Edwards-Field landen.«

»Anscheinend verstehe ich nicht richtig. Wiederholen Sie den letzten Satz.«

»Ich sagte, ich werde nicht auf dem Edwards-Field landen.«

»Was werden Sie ...?«

»Der Welt zeigen, was ein gelenktes Raumflugzeug wirklich kann.«

»Und wie stellen Sie sich das vor?«

»Uuuuuaaah! 'tschuldigung, mußte gähnen. Fängt hier oben bei mir an, dunkel zu werden. Ich denke, ich lege jetzt mein Strickzeug weg und schlafe ein bißchen. Hab' morgen einen großen Tag vor mir ...«

»ADAM, wagen Sie nicht, die Verbindung zu beenden! Sofort lassen Sie mich wissen, was Sie vorhaben!«

»Sooo, jetzt sitze ich bequem, der Wecker ist gestellt – was sagten Sie da, Jeff?«

»ADAM, ich bringe Sie um! Was war das von dem Nicht-auf-Edwards-Field-Landen?«

»Ach, das. Nun, ich habe beschlossen, meinen Flugplan zu ändern. Ich werde in Washington landen – Dulles-Flughafen. Gute Nacht, Jeff.«
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ADAM sang laut und schmetternd vor sich hin. Noch nie war er besser bei Stimme gewesen. Erfrischt von einem langen, festen Schlaf, machte er sich bereit, zur Erde zurückzukehren. Er zündete die Bremsraketen, um die Fluggeschwindigkeit zu mindern. Bald würde er wieder in die Atmosphäre eintauchen, und dann ...

»Helios-Kontrolle ruft Brontosaurus eins.«

»Bitte kommen, Helios-Kontrolle«, sagte ADAM fröhlich, er hatte McDermotts Stimme erkannt.

»Ich höre merkwürdig heulenden Radau auf Ihrer Wellenlänge. Klingt, als wären Sie in einen sausenden Sternschnuppenschwarm geraten.«

»Kein Sternschnuppengeheul, mein Freund – Gesang! Ich tauche binnen weniger Minuten in die Atmosphäre ein, aber bis dahin kann ich Sie gern noch mit meinem Gesang ergötzen.«

»ADAM, das Kontrollzentrum meldet, Sie hätten Ihre Bremsraketen gezündet. Natürlich haben Sie Ihre lächerliche Idee aufgegeben, in Washington zu landen?«

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Jeff, aber das ist mein Ziel. Habe bei letzter Erdumkreisung dortige Wetterlage geprüft. Ideal.«

»Verdammt, ADAM! Wenn Sie in Washington landen, bringe ich Sie vors Kriegsgericht!«

»Einen Zivilisten vors Kriegsgericht bringen? Wie wollen Sie das denn machen, alter Freund?«

»Ganz einfach – wir lassen Sie einziehen! ADAM, Sie dürfen eine Landung in Washington nicht riskieren!«

»Nicht zetern, Jeff! Ich gedenke die ungeahnten militärischen Möglichkeiten eines Raumflugzeugs zu demonstrieren, das von Hand gesteuert und mit eigener Kraft aus dem Weltraum zurückkehrt.«

»ADAM, Sie haben diese Landung in Washington schon vorher geplant! Hätten wir das gewußt, dann ...«

»... dann hätten Sie mich nie mit der ›Helios‹ losgeschickt, nicht wahr? Aber wen sonst? Und jetzt ist sowieso nichts mehr zu machen.«

»Na gut«, knirschte McDermott. »Ich werde das Kontrollzentrum informieren. Doch warne ich Sie! Wenn Gillespie davon hört, dann ...«

»... dann soll er mal versuchen, über diese Radiowelle zu mir emporzuhangeln und mir den Auspuff zu verstopfen ... Schnell, ehe ich in die Atmosphäre tauche und die Radioverbindung ausfällt – wollen Sie mir einen Gefallen tun, alter Junge?«

»Welchen?«

»Dafür sorgen, daß ich auf dem Dulles-Flughafen ein großes eisgekühltes Bier vorfinde. Ich will es mir in die Haare reiben ... Bis bald, alter Junge ...«

»ADAM, bitte! Um Gottes willen ...«

McDermott wußte, daß weitere Beschwörungen zwecklos wären. Er brach die Verbindung ab und bedachte, da ADAM unerreichbar war, wenigstens den in der Nähe befindlichen General Beauregard mit einem so bitterbösen Blick, daß der empfindsame General sich scheu in die nächste Ecke verzog.

 

Mit behutsamen Händen schmeichelte ADAM die schwarze Maschine der Erde entgegen. Bei Erreichen der äußersten Atmosphäreschicht begann sie etwas Halt für ihre kurzen Flügel zu finden. Doch dieselbe dünne Luft, die den Flügeln Halt gab, erzeugte enorme Reibungswiderstände auf der gesamten Außenhaut der Maschine. Scharf beobachtete ADAM die Temperaturskalen. Wenn die Meßwerte kritisch werden wollten, gab er etwas Höhenruder und zog die Maschine vorsichtig in die Höhe, so daß sie erheblich an Geschwindigkeit verlor, ehe er sie in die nächste Gleitflugetappe brachte. Dadurch bewahrte er sie davor, beim Durchrasen der Atmosphäre wie Zunder aufzuflammen. Mehr als einmal glühten ihre Flügelkanten schon kirschrot, ehe er das Steigmanöver durchführen und die Geschwindigkeit verringern konnte.

Weitere Schwierigkeiten entstanden nicht. Das genial konstruierte Raumflugzeug war dafür gebaut, ungeheuren Temperaturschwankungen und Druckbelastungen standzuhalten. Binnen weniger Minuten hatte ADAM die Zone durchstoßen, die keinen Funkverkehr erlaubte.

»Air Force X zweiundzwanzig ruft Kontrollturm Dulles-Flughafen«, sagte er in sein Sprechgerät.

Keine Antwort. ADAM versuchte es von neuem: »Air Force X zweiundzwanzig ruft Kontrollturm Dulles-Flughafen. Bitte melden.« Diesesmal wurde sein Ruf aufgefangen.

»Air Force X zweiundzwanzig, hier Kontrollturm Dulles-Flughafen, Washington. Bitte sprechen.«

»Dulles, verstanden. Erbitte Landeeinweisung.«

»Air Force X zweiundzwanzig, verstanden. Landung gegen Süd, Landebahn neunzehn. Wie ist Ihre gegenwärtige Position?«

»Dulles, verstanden. Ansetze zu weitem Rechtsbogen, um Landebahn neunzehn von Norden her zu erreichen.«

Kurze Stille. Dann war der Kontrollturm wieder zu vernehmen: »Air Force X zweiundzwanzig, ich habe Sie nicht in Sicht. Wiederholen Sie bitte Ihre Position.«

»Dulles, verstanden. Gegenwärtige Position von Air Force X zweiundzwanzig – über Südostaustralien. Genauer gesagt – über Sydney, glaube ich.«

Im Dulles-Kontrollturm herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann schloß der Vermittler sein Mikrophon und sagte zu seinem Kollegen: »He, Sam, da habe ich so einen auf der Welle! Gibt an, in Dulles landen zu wollen und zur Zeit über Sydney, Australien, zu sein. Ich wünschte, diese Trunkenbolde beschränkten sich auf die Autostraßen und ließen die Luftwege ungeschoren.«

»Nimm auf Tonband, was er sagt«, rief der Kollege. »Wir melden es weiter, und die FAA kann ihn festnageln.«

»Kontrollturm Dulles an Air Force X zweiundzwanzig. Sie sagten eben, Ihre Position sei über Sydney, Australien?«

»Schon wieder vorbei, Dulles«, antwortete ADAM. »Jetzt bin ich über den Salomoninseln. Habe guten Rückenwind, müssen Sie wissen.«

»Na, großartig«, sagte der Vermittler, schloß das Mikrophon abermals und wandte sich wieder an seinen Kollegen: »Du, Sam – jetzt ist er über den Salomoninseln!«

»Ha, bestimmt ein Cockpitcocktailpartyfan! Halte ihn am Sprechen. Ich informiere die FAA. Wie ist seine Nummer?«

»Seine Nummer ist – heiliger Strohsack! Jetzt dämmert mir was. Air Force X zweiundzwanzig – ist das nicht die Nummer von ›Brontosaurus‹?«

»Verdammt, ja! Das ist sie!«

Das Mikrophon wurde wieder geöffnet. »Kontrollturm Dulles an Air Force X zweiundzwanzig. Sind Sie es, ADAM?«

»Wer sonst könnte es sein? Überfliege jetzt Hawaii. Schätze, Dulles in etwa dreiundzwanzig Minuten zu erreichen. Wie ist das Wetter bei euch?«

»Prima. Aber ich dachte, Sie landen in Edwards?«

»Ich kenne doch keine Seele in Edwards. Außerdem hörte ich rühmen, daß es im Pentagon buchstäblich wimmelt von vollbusigen Sekretärinnen.«

»Mir unbekannt. Meine Frau läßt mich nicht nachforschen.«

»Aufrichtiges Beileid ... Wie ist der Bodenwind bei euch?«

»Zwölf bis fünfzehn Knoten, stetig aus Süd.«

»Fein. Sehe Sie bald.« ADAM machte Eintragungen in sein Bordbuch. Als die Westküste von Kalifornien in Sicht kam, schaltete er sein Sprechgerät wieder ein: »Air Force X zweiundzwanzig an Kontrollturm Dulles. Passiere Los Angeles um achtzehn Uhr zwölf, werde Dulles gegen achtzehn Uhr einundzwanzig erreichen. Dulles, melden Sie meinen Anflug der FAA? Ich möchte vermeiden, daß Abfangjäger gegen ein unbekanntes Flugobjekt eingesetzt werden.«

»Bereits gemacht, ADAM. Flugdienst und FAA sind informiert. Bleiben Sie dabei, daß Sie in Dulles landen wollen? In Edwards ist doch viel mehr ungenütztes Terrain ...«

»Mann, ich habe mich festgelegt«, sagte ADAM. »Sorgen Sie für freie Einflugschneise und huschen Sie in Ihren Kartoffelkeller.«

»Einflugschneise ist klar, ADAM. Keine Konkurrenz zu befürchten. Alle Maschinen vom Linienflugverkehr wurden informiert. Stoben davon wie ein Schwarm aufgescheuchter Enten.«

»Feiglinge!«

»Eben schwenkt über dem Flugfeldrand ein großer Luftbus ab. Scheint nach Baltimore auszuweichen.«

»Hmm, hören Sie, Dulles. Ich fürchte, ich habe etwas zu viel Höhe verloren. Diese Maschine hat wirklich die Segeleigenschaften eines Bleischlittens! Über New Mexico, wo der Krach nicht viel stören dürfte, will ich ihr wieder etwas Auftrieb geben.«

Als ADAM einige Meilen über Albuquerque hinaus war, öffnete er die Antriebsdrossel. Unter donnerndem Getöse schoß die Maschine in mächtigem Sprung vorwärts und gewann schnell wieder an Höhe.

»ADAM«, fragte die besorgte Stimme vom Kontrollturm Dulles, »haben wir noch Verbindung?«

»Klar, Dulles. Bin jetzt über Kentucky. Flughöhe und- neigung sind gut. Schwenke das Landegestell aus.«

»Der verdammteste Anflug, den ich je erlebt habe«, sagte die Stimme vom Kontrollturm Dulles.

»Landegestell ist ausgefahren«, meldete ADAM.

»Washington Radar wird Sie einweisen, falls Sie dies wünschen«, verkündete der Kontrollturm.

»Nicht nötig, Dulles. Ich werde nicht einmal das automatische Landesystem benutzen. Ich will beweisen, daß diese Maschine von Hand zu landen ist.«

»Verstanden. Wie hoch schätzen Sie Ihre Einfluggeschwindigkeit?«

»Laut Komputer einhundertneunzig Knoten beim Passieren der nördlichen Flugfeldgrenze.«

»Verstanden, ADAM.«

»Noch eins, Dulles. Stellen Sie einen Abschleppwagen bereit, der mich nach dem Landen vom Rollfeld zieht. Mein Gummibürstensystem rollt nicht so gut.« Statt mit normalen Fahrgestellen war der ›Brontosaurus‹ mit drei riesigen Gummibürsten ausgerüstet, die nach Meinung der Ingenieure am besten geeignet sein würden, der enormen Hitzeentwicklung standzuhalten, mit der bei einer Landung in extrem hoher Geschwindigkeit zu rechnen war.

»Wird gemacht, ADAM«, antwortete der Kontrollturm. »Abschleppwagen, Bergungswagen und Feuerwehren stehen bereit. Leichenwagen ebenfalls erwünscht?«

»Nicht nötig, Dulles. Wenn ich nicht heil zum Halten komme, genügt für die Überbleibsel ein nasser Schwamm. Schwenke jetzt zur Landung ein.«

»Verstanden, ADAM. Habe Sie auf weite Entfernung in Sicht. Bodenwind nach wie vor zwölf bis fünfzehn Knoten, stetig von Süd.«

»Verstanden, Dulles.«

»Hals- und Beinbruch, ADAM.«

ADAM antwortete nicht. Jede Faser seines Körpers war gespannt wie eine Banjosaite, als die schwere schwarze Maschine über das Hügelland dahinsauste und sich der Viertausend-Meter-Landebahn des Dulles-Flughafens näherte. ADAM sah die Nadel seines Geschwindigkeitsmessers über die Skala gleiten wie einen Sekundenzeiger. Dreihundertachtzig Knoten, 370, 360, 350, 340 ... Falls sein Komputer exakt arbeitete, würde die Geschwindigkeit beim Passieren der Flugfeldgrenze nahe bei einhundertneunzig Knoten liegen. Zweihundertsiebzig, 260, 250, 240, 230 ... Ein Blick auf die Instrumente zeigte ADAM, daß der Neigungswinkel goldrichtig war. Zweihundertzehn, 200, 195, 190 ... Er sah unten die Grenzmarkierung des Flugfeldes und voraus die breite Landebahn, die ihm mit Expreßzuggeschwindigkeit entgegenzustürmen schien.

Er riß den Steuerknüppel zurück, gab etwas Rechtsruder, um die leichte Linksdrift der Maschine auszugleichen, und verspürte gleich darauf eine ungeheure Vibration, als die Gummibürsten mit der Landebahn in Berührung kamen. Die Bürsten verwandelten die gewaltige Energie der Vorwärtsbewegung in Hitze und vergingen in einem Schauer von Funken und Rauch, während das Raumflugzeug die Landebahn entlangschlitterte. In einer rollenden Woge von Rauch und Staub kam es schließlich zum Halten.

ADAM hatte es geschafft. Er hatte das erste gelenkte Raumflugzeug aus dem Weltraum zurück auf die Erde gebracht. Er hatte keine anderen Navigationshilfen als seinen Bordkomputer gebraucht, um eine Präzisionslandung auf einem normalen Flughafen zu machen. Auf einem Zivilflughafen noch dazu.

Er war plötzlich sehr müde. Die gewaltige Spannung der letzten Stunden verflog und ließ ihn erschöpft zurück.

Das Sirenengeheul der heranjagenden Wagenkolonne belebte ihn wieder. Er wußte von so manchem Piloten, der eine dramatische Landung nur überlebt hatte, um gleich danach den Schädel eingeschlagen zu kriegen, weil übereifrige Retter mit ihren Äxten blindwütig das Kabinendach zerhackten, ohne richtig hinzusehen. Er schob also das Dachluk zurück, stand im Cockpit auf und schwenkte die Arme, um den Leuten vom Bergungstrupp zu bedeuten, sie sollten ihre Äxte sinken lassen und ihm in brüderlicher Liebe nahen.

Diese Handlung wurde zum einzigen Fehler, den ADAM während des ganzen Raumfluges beging. Aber wie hätte er auch wissen sollen, daß ausgerechnet der junge Silas Cornwell den neuen Schaumlöschwagen der Flughafenfeuerwehr lenkte?

Silas Cornwell war mit Leib und Seele Feuerwehrmann – ein Feuerwehrmann aus Leidenschaft, sozusagen. Tag und Nacht träumte er von Heldentaten, die er mit seinem sechsrädrigen Schaumlöschwagen, diesem Meisterwerk modernster Feuerlöschtechnik, vollbringen würde – einen Schaumteppich auf ein brennendes Passagierflugzeug legen, um die Insassen, Männer, Frauen und Kinder, vor dem schrecklichen Feuertod zu bewahren.

Bis zu diesem Tag indessen hatte es auf dem Dulles-Flughafen, dem bestangelegten und bestausgestatteten Jet-Flughafen der Welt, noch nicht mal einen Grasbrand zu löschen gegeben. So mag die Gemütsbewegung verständlich sein, die den jungen Mann erfüllte, als er von der Bodenkontrolle zum südlichen Ende der Landebahn 19 beordert wurde, wo er bereits Bergungswagen, andere Feuerwehrwagen und noch einige Fahrzeuge mehr versammelt fand.

Dann sah er die ungeheuer schnelle schwarze Maschine vom Himmel herniederstoßen und die Landebahn entlanggerast kommen, wobei Funken und Rauch aus ihrem seltsamen Fahrwerk stoben. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Dies war der Tag, für den er gelebt hatte!

Blitzschnell den Punkt berechnend, wo die Maschine zum Stehen kommen würde, erkannte er, daß sein monströser Schaumlöschwagen die günstigste Startposition aller anwesenden Fahrzeuge hatte, brüllte: »Auf ihn mit Sankt Florian!«, gab Gas und steuerte querfeldein den errechneten Punkt an. Als er die schwarze Maschine wirklich dort zum Halten kommen sah, bremste er scharf und brachte seinen Wagen in Richtung.

Rauch und Staub aus dem Fahrwerk der Maschine wogten über dem Cockpit empor. In seinem Zielgerät, das mit dem schwenkbaren Schaumsprührohr gekoppelt und von dem Fahrersitz aus zu bedienen war, peilte er das Cockpit an und drückte den Abzug.

In genau diesem Moment stand ADAM auf, schwenkte die Arme und – bekam eine erste Ladung von schätzungsweise neunzig bis hundert Litern hochkomprimiertem Schaum gegen den Kopf gespritzt. Der Aufprall warf ihn aus der Cockpit und ließ ihn, mit Schaum bedeckt und von Schaum umgeben, in einem Schaumhaufen unter dem rechten Flügel der Maschine landen.

Da immer mehr Schaum herangeflogen kam, versuchte er gar nicht erst aufzustehen. Auf einen Ellbogen gestützt, spähte er zur Fahrerkabine des Schaumlöschwagens, der seinem heroischen Flug solchen unrühmlichen Abschluß bereitete. Dabei erblickte er auch den Fahrer, der selig grinsend etwas wie »... Flooo-rian ...« schrie.

Einen Moment lang überlegte er, ob er die Erde verfehlt haben und auf einem anderen Planeten gelandet sein mochte. Doch schnell wurde ihm klar, daß so etwas wie dieses nur auf Erden passieren kann. Da es sinnlos gewesen wäre, Gewalten zu trotzen, die stärker waren als er selbst, seufzte er, schloß gottergeben die Augen und ließ sich in das blubbernde Schaumbad sinken, das ihn bald ganz bedeckte.
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»Noch nie habe ich jemandem den Kopf mit Teppichshampoo gewaschen, und am allerwenigsten einem im Bett liegenden Rekonvaleszenten«, sagte Schwester Riley, während sie mit flinken Fingern aus ADAMs Nylonfrisur eine Art Schaumkäppchen machte. Sie waren in einem Zimmer des Air Force-Hospitals, wo ADAM sich zahllosen Untersuchungen und Nachbehandlungen unterziehen mußte. »Kriegst du auch keine Seife in die Augen?«

»Nein. Und Seife wäre auch kein Problem. Das einzige, was mich beunruhigt, ist das periodische Erscheinen deiner linken Brust vor meinen Augen.«

»ADAM, benimm dich! Ihr Männer seid doch alle gleich!«

»Ach, ich wünschte, das wäre wahr«, seufzte ADAM. »Was mich betrifft, so fehlt da etwas. Etwas sehr Wichtiges. Selbst der alttestamentarische Adam hatte Anlaß, ein Feigenblatt zu tragen.«

»Bitte«, hauchte Susan, »du machst mich erröten.« ADAM glaubte einen merkwürdigen Unterton in ihrer Stimme zu hören. Ziemlich zusammenhanglos fügte sie hinzu: »Wer mag wissen, wozu die moderne Wissenschaft noch imstande ist?« Während sie ADAMs Frisur etwas umständlich in einer Waschschüssel zu spülen begann, fragte sie: »Bist du jetzt aus dem Schneider wegen deiner Landung in Washington?«

»Ja. Ich bin der erste Pilot, dem die Air Force gleichzeitig das Verdienstkreuz und eine scharfe Rüge wegen Befehlsverweigerung erteilt hat. Letzteres mußte sie offiziell tun, der Disziplin zuliebe. Inoffiziell ist sie geradezu demütig vor Dankbarkeit. Denn ich habe bündig bewiesen, daß es nicht nur möglich, sondern auch verdammt praktisch ist, ein handgesteuertes Weltraumflugzeug auf einem normalen Flugfeld zu landen. Selbst die NASA erkennt das an. Das ganze Raumfahrtprogramm wird neu gestaltet.«

»So, jetzt bin ich fertig«, sagte Susan und trat einen Schritt zurück, um ihr Reinigungswerk zu besichtigen. »Übrigens höre ich Callaghan und McDermott den Korridor entlangkommen. Sie wollen etwas mit dir besprechen, soviel ich weiß. Bis später, Darling.« Sie eilte mit ihren Haarwäscheutensilien hinaus.

Gleich danach kamen Callaghan und McDermott ins Zimmer.

»Hei, internationaler Heros«, grüßte Callaghan. »Wie befindet sich der weltberühmte Schaltknopfastronaut?«

»Besser denn je«, erwiderte ADAM. »Ich wünschte, Cal, Sie könnten das auch von sich sagen. Sie sehen aus wie ein personifizierter Anlaß für das ständige Steigen der Beisetzungskosten. Was hat unser beleibter Kollege angestellt, Jeff? Er wirkt so entkräftet.«

»Oh, da war eine kleine Feier zu Ehren Ihrer Rückkehr aus dem Weltraum. Wie üblich, wurde Callaghan von der allgemeinen Begeisterung mitgerissen.«

»Ich hatte Gäste im Spezial-Cadillac«, erläuterte Callaghan. »Ich konnte nicht wissen, daß daraus ein dreitägiger Logierbesuch werden würde.«

»Was verschafft mir die Ehre dieser unverhofften Aufwartung?« fragte ADAM. »Sonst kommt ihr Kerle doch nur nach der Cocktailstunde, um mir eure Fahnen ins Gesicht wehen zu lassen.«

»Wir haben eine kleine Überraschung, ADAM«, sagte McDermott.

»Ja, eine kleine Anerkennung für Ihre überragende Leistung beim Wettlauf um die Eroberung des Weltraums«, ergänzte Callaghan hoheitsvoll.

»Laßt den Schmus«, sagte ADAM. »Was ist's?«

McDermott hüstelte. »Erinnern Sie sich, daß Sie gestern abend eine Betäubungsspritze bekamen, als man Ihre Gehirnflüssigkeit auswechselte?«

»Und ob.«

»Nun«, sagte Callaghan, »wir nahmen uns die Freiheit, dabei noch eine andere kleine Operation zu vollziehen.«

»Was für eine denn?« fragte ADAM argwöhnisch.

»Einfache Sache«, behauptete Callaghan. »Ähem – tragen Sie im Bett eine Pyjamahose?«

»Wenn alle fünf Minuten irgendein Klempner kommt, um irgend etwas zu kontrollieren? Nein, ich bin unten ohne.«

»Fein«, sagte Callaghan. »Dann schauen Sie mal unter Ihre Decke.«

ADAM blickte unruhig zwischen den beiden hin und her.

»Schauen Sie mal unter Ihre Decke«, mahnte Callaghan.

Zögernd, als fürchte er, was er zu sehen bekommen sollte, hob ADAM die Decke und spähte an seinem Körper hinab. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Ich werde verrückt!«

»Wieder willkommen in der Gesellschaft«, rief Callaghan. »Ihr etwaiges Eintrittsgesuch in die achtbare Gilde der Eunuchen können Sie zurückziehen.«

»Ich werde verrückt«, wiederholte ADAM, fasziniert auf seinen Unterleib starrend.

»Hübsch, nicht wahr?« fragte McDermott. »Gemeinschaftsleistung von Doktor Ehrick und den Laborboys.«

»Freunde«, murmelte ADAM, »ich bin sprachlos.«

Callaghan überreichte ADAM eine kleine Broschüre. »Hier ist eine Handhabungsanleitung. Sie können allerlei interessante Dinge damit machen.«

»Nun, ein kleiner Haken ist dabei«, erklärte McDermott. »Die Ingenieure bestanden darauf, einen Geigerzähler einzubauen. Ein sorgfältig verlegter Draht führt von dort zu der kleinen Skala an Ihrem rechten Handgelenk, die etwaige Radioaktivität anzeigt.«

»Grandios! Ich hätte ja wissen können, daß ihr elektronischen Typen niedrige Nebenabsichten verfolgen würdet!«

»ADAM«, sagte McDermott begütigend, »Doktor Ehrick hielt es für eine sehr gute Idee. Gegen Radioaktivität hatten wir Ihnen keinen Schutz gegeben. Und eine gewisse Menge Radioaktivität könnte für Sie fatal sein. Jetzt können Sie die Gefahr meiden.«

»Oh, ich weiß, ihr edlen Burschen habt immer nur mein Bestes im Sinn. Jedenfalls herzlichen Dank – für den Geigerzähler und alles. Mindestens habt ihr mir eine psychologische Ermunterung gegeben ... Aber wo ist Doktor Ehrick? Ich sah ihn zuletzt auf dem Dulles-Flughafen in Washington, als er mich untersuchte.«

»Er ist wieder in San Antonio«, berichtete McDermott. »Er arbeitet dort mit dem ganzen Team an einem neuen Geheimprojekt.«

»Ein neues Geheimprojekt? Was ist es?«

»Darüber verrät er nichts. Strikt ein Geheimnis ersten Ranges.«

Callaghan rieb sich die Hände und sagte schmunzelnd: »Nun, wenn Sie hier entlassen werden, will ich eine kleine Feier arrangieren. Wann, glauben Sie, ist es soweit?«

»Morgen bekomme ich die letzten Untersuchungen. Aber danach müßten wir uns beeilen. Old Gillespie hat für nächste Woche ein Weltraumrettungsprojekt angesetzt. Ich soll den ›Brontosaurus‹ zu einem Rendezvous mit einer vorher gestarteten Geminikapsel steuern und einen der Astronauten zurückbringen.«

»Wie hübsch, daß man für Sie Gelegenheiten ersinnt, sich Ihr Brot und Ihre Butter zu verdienen«, bemerkte Callaghan.

»Nun«, erwiderte ADAM, »ganz neu ist der Gedanke nicht, daß es irgendwie ermöglicht werden müßte, einen Astronauten aus dem Weltraum zurückzuholen – zum Beispiel, wenn die Bremsraketen versagen. Sonst würde er ja bis in alle Ewigkeit um die Erde kreisen müssen.«

»Keine ergötzliche Idee«, stellte Callaghan fest. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch schnitt ihm ein detonationsartiger Rülpser, der aus einer Ecke des Zimmers ertönte, die weitere Rede ab. Der Urheber des ungehörigen Geräuschs war General Beauregard, der aus seinen melancholischen Augen verzeihungheischend zu den drei Männern hinübersah.

»Zu viel Magensäure«, erläuterte ADAM. »Aber er liebt es, zu rülpsen – eine der wenigen Freuden, die ihm das Leben beschert.«

»Der merkwürdigste Hund, den ich je sah«, äußerte McDermott kopfschüttelnd. »Wo haben Sie ihn bloß her?«

»Denken Sie nicht gering von ihm«, mahnte ADAM. »Er entstammt reinster bretonischer Bassetzucht. Sehen Sie nur diese kurzen krummen Beine, diesen walzenförmigen Leib, diese enormen Hängeohren, diesen langen dünnen Schwanz! Als reinblütiger Basset ist er natürlich ein ausgezeichneter Wachhund. Er liebt es, Dinge zu bewachen. Insbesondere solche, die sich nicht sehr schnell bewegen. Bäume, zum Beispiel.«

General Beauregard, offenbar gelangweilt durch die Unterhaltung, gähnte und legte sich hin, wobei er einige Mühe hatte, seine überlangen Hängeohren ordentlich gefaltet zu beiden Seiten des Kopfes zu placieren. Dann schloß er die Augen.

»Er liebt es auch, nachzudenken«, fuhr ADAM fort. »Wenn er nicht Bäume bewacht, denkt er viel und gründlich nach, und das macht sich am besten bei geschlossenen Augen.«

»Und wie sich nicht leugnen läßt«, warf Callaghan ein, »liebt er es, zu schnarchen, wenn er nachdenkt!«

»Oh, er versteht sich zu tarnen«, erwiderte ADAM. »Kein Uneingeweihter würde ihm jetzt ansehen, daß er nachdenkt.«

»Stimmt«, pflichtete McDermott bei. »Mich könnte er mühelos täuschen. Ich glaube gern, daß er ein ausgezeichneter Wachhund ist.«

»Und ob!« sagte ADAM begeistert. »Drei Jahre lang hat er die drei Bäume in meinem Vorgarten bewacht, und nie ist einer gestohlen worden. Das kann kein Zufall sein.«

»Ungemein interessant«, versicherte Callaghan. »Leider sagt mir eine innere Stimme, daß drüben im Offiziersclub eine jungfräuliche Olive in einem Glas Gin zu ertrinken droht. Als Beschützer alles Jungfräulichen fühle ich mich moralisch verpflichtet, ihr stehenden Fußes zu Hilfe zu eilen. Falls Sie sich der Rettungsexpedition anschließen mögen, McDermott, sollen Sie mir als Helfer willkommen sein ... Bis später, ADAM.«

Als die beiden sich der Tür näherten, betrat Susan das Zimmer. Sie maß Callaghan mit kritischem Blick, blieb vor ihm stehen und lüpfte mit zwei Fingern eins seiner Augenlider. »Wie ich es erwartet habe«, sagte sie zu McDermott. »Dieser Ihr Freund ist vor mindestens vierundzwanzig Stunden verschieden.«

Callaghan versuchte sie zu umarmen und säuselte: »Wären Sie nicht so verrückt nach mir, begehrenswertes Geschöpf, dann würden Sie nicht so sprechen.«

»Weg, Sie wurmstichiger Maulheld«, fauchte sie ihn an. »Weg, oder ich rufe den Ausstopfer!«

»Verhehlen Sie Ihre Zuneigung nicht, holdes junges Weib«, turtelte Callaghan. »Lassen Sie Ihren Gefühlen freien Lauf. Auf Flügeln der Leidenschaft werden wir zum siebenten Himmel entschweben ...«

Der gongschlagähnliche Ton der Bettpfanne, die auf Callaghans Schädel knallte, war bis zum entfernten Ende des Korridors zu vernehmen.

»Sie haben es gesehen, McDermott«, sagte Callaghan, während er sich den Schädel rieb und seine zu Boden gefallene Uniformmütze aufhob, »diese Frau ist verrückt nach mir. Das ist der Trubel, wenn man auf Frauen so wirkt wie Baldrian auf die Katzen – man kann sie sich nicht vom Leibe halten.« Beim Hinausgehen flüsterte er Susan zu: »Schwester, hüten Sie sich, ADAM den Rücken zuzuwenden! Man hat ihn umgebaut. Sie sind nicht mehr sicher.«

»Ich weiß«, flüsterte Susan zurück. »Ich habe bei der Installierung geholfen.«

»Grundgütiger«, stöhnte Callaghan. »Wie unanständig. Unsere Liebe kann niemals sein. Leben Sie wohl – für immer.«

Susan lachte, schloß die Tür und ging zu ADAMs Bett. Während sie das Kopfkissen aufschüttelte, fragte sie: »Wie fühlst du dich?«

»Großartig. Ganz großartig.«

»Keine Nachwirkungen mehr?«

»Keine.«

»Ich finde, du hast niemals besser ausgesehen. Wie ist dein seelisches Befinden?«

»Ausgezeichnet.«

»Meins auch.« Sie nahm ADAMs rechte Hand in ihre beiden Hände. »Weißt du, ADAM, es ist nett, bei dir zu sein.« Sie tat, als fühle sie ihm den Puls. »Möchtest du mal lachen?«

»Sicher.«

»Ich sprach gestern lange mit dem Standortpsychiater. Am Ende sagte er, ich wäre in dich verliebt.«

ADAM warf ihr einen Seitenblick zu. »Das ist zum Lachen.«

»Er sagte, wahrscheinlich wäre es passiert, als ich dir das erstemal die Haut zuzupfte.«

»Dieser Psychiater sollte mal einen Psychiater konsultieren.«

»Ziemlich albern, nicht wahr?«

»Ja, sehr albern.«

»Nimm es bitte nicht persönlich. Aber wie sollte sich eine Frau aus Fleisch und Blut in einen – in einen ...«

»... elektronischen Alptraum verlieben? Ja, völlig unmöglich!«

»So meine ich das nicht, ADAM. Du hast einen wunderbaren Verstand, eine ausgeprägte Persönlichkeit, echte Charaktereigenschaften ...«

»Stimmt.«

»Aber eine Frau muß an ihre Zukunft denken. Sie sollte einen Mann haben, mit dem sie eine Familie gründen kann. Einen, der Zuneigung und Begehren nicht mit Liebe verwechselt.«

»Völlig richtig. Am wenigsten sollte sie einen Burschen kriegen, der alle tausend Meilen abgeschmiert werden muß wie ein altes Auto.«

»Nichts könnte lächerlicher sein. Du bist eine motorisierte Sammlung von elektrischen Schaltern, Leitungen und anderen Kinkerlitzchen. Sollte deine Gehirnpumpe mal durch Kurzschluß ausfallen, dann werden deine Überreste in irgendeinem Gerümpelkeller für achtundneunzig Cent zu haben sein.«

»Völlig richtig, Schwester.«

»Richtig? Dann, bitte, erkläre mir einige Rätsel. Warum wird mir abwechselnd heiß und kalt, wenn ich in deiner Nähe bin? Warum hätte es mir fast das Herz aus dem Leibe gerissen, als der Sicherheitsoffizier ›Zerstören‹ schrie? Warum ...«

»Halt, Schwester! Halt ...«

»Warum wimmelst du in jedem wachen Moment durch alle meine Gedanken und nachts durch alle meine Träume? Warum trifft es mich wie ein elektrischer Schlag, wenn du mich berührst?«

»Oh, nun sei einen Moment still. Sieh, Darling – ich denke, du bist das feinste Mädchen auf der Welt. Das weißt du. Du hast mich durch die scheußlichsten Augenblicke dieser ganzen scheußlichen Geschichte gebracht. Du hast mich gehegt und gepflegt wie eine Art Hobby. Aber laß uns dies nicht mit Liebe verwechseln. Du wirst einsehen, wie lächerlich es wäre.«

»Ich weiß, ADAM. Ich selbst habe es mir hundertmal gesagt. Ich habe Stunden damit verbracht, mich von der Vergeblichkeit, von der Sinnlosigkeit meiner Gefühle zu überzeugen. Ich weiß, daß es die größte Dummheit ist, die ich machen kann.« Sie brach in Tränen aus.

ADAM unterdrückte das übermächtige Verlangen, sie in seine Arme zu schließen. Er setzte sich im Bett auf und sagte: »Suzy, in Gottes Namen! Komm zu Verstand!«

Sein strenger Ton erschreckte sie. Verzweifelt versuchte sie, sich zu beherrschen. »Habe ich – habe ich etwas Verkehrtes gesagt?«

»Etwas Verkehrtes? Lieber Himmel, Mädchen – du hast alle deine Karten aufgedeckt.«

»Du hast recht, ADAM«, flüsterte sie und trocknete ihre Tränen mit einem Taschentuch. »Ich hätte es nicht verraten dürfen. Ich wollte dich nicht beunruhigen.« Für einen Moment schien sie wieder den Tränen nahe. »Aber ich dachte, du solltest es wissen. Ich dachte, vielleicht würde es einige meiner närrischen Handlungen erklären ...«

»Ich bin glücklich, daß du es gesagt hast.«

»Wirklich, ADAM?«

»Ja.« Er legte sich wieder hin. »Sehr glücklich. Ich werde nun sofort eine andere Schwester verlangen.«

Susan starrte ihn an, als hätte sie nicht richtig verstanden. »Sagtest du – du wirst eine andere Schwester verlangen?«

»Natürlich. Unter den gegebenen Umständen ist es klar, daß unsere Beziehung nicht fortbestehen kann. Vergiß nicht die Tatsache, daß ich eine vielseitig verwendbare Waffe der Strategie des Kalten Krieges bin. Als solche darf ich nicht der Wartung durch einen unvernünftigen Mechaniker ausgesetzt sein. Dafür steht zuviel auf dem Spiel.«

»ADAM! Du meinst ...«

»... daß keine zurechnungsfähige Frau in Liebe zu einem mechanischen Popanz entbrennen kann, zu einer mit Transistoren bestückten Attrappe. Also wünsche ich nicht, daß du dich noch länger um mich kümmerst!«

»Aber ADAM niemand auf dieser Welt kennt dich besser als ich! Ich kenne alle deine empfindlichen Punkte – die Schmierstellen, die Orte, an denen die Sicherungen sitzen ...«

»Ich will nichts mehr davon hören. Ich werde mich an die Stationsschwester wenden. Bitte, geh jetzt, Suzy. Such dir einen von den netten jungen Assistenzärzten aus, die dich umschwärmen.«

»ADAM, nicht! Bitte ...«

»Suzy, wir wollen hier kein Theater machen. Bitte, geh.«

Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Da sein Ausdruck abweisend blieb, stand sie langsam auf. »Gut, ADAM, ich gehe. Es tut mir leid, daß ich dich beunruhigt habe.«

»Schon gut.«

An der Tür blieb sie stehen und blickte noch einmal zurück. »Ich wünsche dir alles Gute auf der Welt, ADAM.« Dann war sie fort.

Als ADAM, der ihr bis zum letzten Moment mit den Augen gefolgt war, die Tür zuklappen hörte, vergrub er sein Gesicht im Kopfkissen und stöhnte: »ADAM M-1, du herzloser Schrotthaufen! Hoffentlich weißt du, was du getan hast!«
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Melodie Monahan hatte noch nie reizender ausgesehen oder hinreißender gesungen. Sie trug ein weißes Seidenkleid, welches das blaue Licht des einzigen Scheinwerfers flirrend in die verwirrten Augen ihrer Zuhörer reflektierte. Ihre kehlige, etwas heisere Stimme jonglierte so gewagt mit den Tönen, daß die Herzen der anwesenden Männer doppelt schnell schlugen.

»Ich sehe ja nicht, was Sie in ihr sehen, McDermott«, sagte Callaghan. »Um mein Leben sehe ich nicht, was Sie in ihr sehen.«

McDermott blickte seitwärts zu seinem nörgelnden Gefährten. »Callaghan, Sie sabbern in Ihren Drink.«

Callaghan, der es nicht gehört zu haben schien, fuhr fort: »Meinen Sie, nur weil sie schön, talentiert, gut gewachsen und offenbar auch gut erzogen, vielleicht sogar gebildet ist, müßte sie auf alle Männer anziehend wirken?«

»Keineswegs.«

»Weshalb haben Sie mich dann hierher geschleppt?«

»Weil man hier die besten Martinis von ganz Florida serviert.«

»Aaaaah«, sagte Callaghan, »wenn das der Grund ist, gehen wir konform. Ich werde gleich zwei neue bestellen.«

»Bestellen Sie drei. Melodie kommt nach ihrem Song an unseren Tisch.«

Callaghan bestellte neue Drinks. Melodie beendete ihren Song unter donnerndem Applaus, sang eine kurze Zugabe, quittierte den abermaligen Applaus lächelnd und knicksend, verließ das Podium und kam an McDermotts und Callaghans Tisch.

»Welch freudige Überraschung«, sagte sie, als die beiden aufstanden, um den Stuhl für sie zurechtzurücken. »Gleich ein sechstel Dutzend prominenter Vaterlandsverteidiger an diesem einen Tisch versammelt! Wer beschützt uns nun vor dem bösen Feind?«

»ADAM hält inzwischen das Fort«, entgegnete McDermott. »Melodie Monahan«, sagte Callaghan mit hohler Stimme, als er sich wieder hingesetzt hatte, »ich hasse Sie.«

»Wie unliebenswürdig, Cal«, antwortete Melodie vergnügt. »Dabei habe ich Sie immer gemocht.«

»Ha! Sehen Sie es, McDermott?« triumphierte Callaghan.

»Was habe ich Ihnen gesagt? Diese Frau ist verrückt nach mir! Sie bedient sich Ihrer nur, um an mich heranzukommen.«

»Mir scheint, endlich erkenne ich das auch«, erwiderte McDermott grinsend.

»Aber Sie werden kein Glück haben, Weib«, erklärte Callaghan. »Nur weil Sie sanft, hübsch und verführerisch sind und gut riechen, bilden Sie sich ein, jeden Mann zu kriegen, den Sie wollen. Mich kriegen Sie nicht!«

»Oh, bitte, Cal ...«

»Nein! Kommen Sie nicht angekrochen. Wir zwei sind nicht füreinander gemacht. Versuchen Sie, mich zu vergessen. Das ist der einzige Weg.«

»Oh, dann muß ich meinen Schmerz ertränken.« Melodie nahm einen großen Schluck von ihrem Martini und stellte das Glas wieder hin. »Da! Verblüffend, welche therapeutische Wirkung der Alkohol hat. Ich habe Sie bereits vergessen.«

»So schnell?« wunderte sich Callaghan. »Ich brauche für gewöhnlich mindestens drei volle Gläser.«

»Nachdem wir nun die Trümmer einer hoffnungslosen Liebe begraben haben«, äußerte McDermott, »möchte ich der erste sein, Melodie, der dir sagt, daß du heute wundervoll gesungen hast.«

»Hab' Dank, Geliebter. Ich bin glücklich, daß es dir gefiel. Ich habe nur für dich gesungen.« Sie nahm seine Hand. »Es ist lange her.«

»Moment mal, Miß Monahan«, warf Callaghan ein. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht könnte ich Ihnen irgendwie entgegenkommen. Übel sind Sie nicht. Ich habe zwar sehr viele Verpflichtungen, aber am Donnerstag würde es mir möglich sein, mich Ihrer anzunehmen.«

»Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat«, sagte McDermott, »aber heute ist mein erster freier Abend. ADAM hat nun alle Untersuchungen und Nachbehandlungen überstanden und wird morgen aus dem Hospital entlassen.«

»Wenn Sie Aufnahme in meinem Terminkalender finden wollen Miß Monahan«, ließ Callaghan sich vernehmen, »gäbe es natürlich einige Erfordernisse, denen genügt werden müßte.«

»Oh, es freut mich zu hören, daß ADAM sich wohlauf befindet«, sagte Melodie. »Er hat allerhand aushalten müssen.«

»Lassen Sie uns sehen«, murmelte der unentwegte Callaghan. »Ihre Maße scheinen befriedigend zu sein. Gutes Knochengerüst, nette Verbrämungen ...«

»Aber das Schlimmste liegt noch vor ihm«, sagte McDermott. »Er soll ins Weiße Haus kommen, um vom Präsidenten ausgezeichnet zu werden. Das fürchtet er mehr als seinen nächsten Raumflug.«

»Sie mögen ein bißchen groß sein. Aber ich denke, ohne Schuhe ...«

»Das Weiße Haus! Wie aufregend! Gehst du auch hin, Jeff?«

»Doch, doch, ich denke, ich kann Sie dazwischenmogeln«, sagte Callaghan. »Natürlich nur probeweise, bis erkennbar wird, wie Sie sich anlassen.«

»Nein«, antwortete McDermott, »ich hätte im Weißen Haus nichts zu suchen. ADAM ist unser einziger Held.«

»Wollen wir kommenden Donnerstag notieren?« fragte Callaghan. »Sieben Uhr – wäre das recht?«

»ADAM ist nicht der einzige Held! Ich kenne noch jemand anders, der eine Goldmedaille bekommen sollte.«

»Oh, ich danke Ihnen«, sagte Callaghan. »Es wäre wirklich höchste Zeit, daß meine Leistungen für dieses Land Anerkennung fänden.«

»Anscheinend haben wir heute abend furchtbar viele atmosphärische Störungen«, sagte Melodie.

»Das«, erwiderte McDermott, »ist für gewöhnlich so, wenn Old Sülzbauch sich in der Nähe befindet. Wir haben alles mögliche dagegen versucht, aber nichts scheint zu helfen. Rhetorische Diarrhoe, lautet die ärztliche Diagnose. Schlicht gesagt – Quasseldurchfall.«

»Nun genügt's«, murrte Callaghan und leerte sein Glas. »Da Sie mir ein Kamerad sind, McDermott – und ich gebrauche dieses Wort nur selten –, werde ich Sie jetzt verlassen. Sie kämen mit dieser Schönen zu nichts, solange ich dabei bin. Denn als Frau, die sie ist, wäre die arme Kreatur außerstande, ihr brennendes Interesse von mir abzuwenden. Also entferne ich meine einhundertfünfundneunzig Pfund magnetischen männlichen Charme und schaffe Ihnen freie Bahn bei der Lady. Ich bezweifle es, aber vielleicht glückt Ihnen etwas. Au revoir.« Callaghan stand auf und winkte nach der Rechnung.

»Müssen Sie wirklich schon gehen?« fragte Melodie.

»Ja, er muß wirklich schon gehen«, sagte McDermott.

»O dann, Allerwertester«, hauchte Melodie, zog eine Rose aus der Blumenvase auf dem Tisch und drückte sie Callaghan in die Hand, »dann nehmen Sie das als Erinnerung, bis wir uns wiedersehen.«

»Autsch«, zischte Callaghan. »In Zukunft, Weib, wenn Sie mir Rosen in die Hand drücken – denken Sie gefälligst an die Dornen!«

Der Kellner kam mit der Rechnung, und Callaghan bezahlte.

»Reine Neugier, alter Freund – aber wohin gehen Sie?« fragte McDermott.

»Sie meinen – nachdem ich in der Rettungsstation war, um eine Tetanusspritze gegen die giftigen Rosendornen zu bekommen und mir diese Hand nähen zu lassen?«

»Ja.«

»Zum Flughafen, wo ich eine alte Bekannte abholen will. Möchten Sie mitkommen?«

McDermott warf Melodie einen fragenden Blick zu. »Bist du je bei Mondschein in einem Leichenwagen gefahren?«

Melodie schüttelte den Kopf. »Das kann ich guten Gewissens verneinen.«

»Wir haben prachtvollen Mondschein«, sagte Callaghan. »Möchten Sie es nicht mal versuchen?«

»Wahrscheinlich klingt es unglaubwürdig«, äußerte Melodie lächelnd. »Aber als ich heute früh erwachte, sagte ich zu mir selbst, daß es ganz reizend sein müßte, mal zu einer Mondscheinfahrt in einem Leichenwagen eingeladen zu werden. Komisch, nicht wahr?«

»Sie haben Glück«, sagte Callaghan. »Gehen wir.«

Als sie das Clubgebäude verließen, sprang ein junger Bursche auf Callaghan zu und fragte: »Ham Sie 'n fahrbaren Untersatz hier, Mann?«

»Klar, Mann«, sagte Callaghan und gab ihm den Parkzettel.

»Was für einen, Mann?«

»'n neuen Leichenwagen, Mann.«

»Wild, Mann! Welche Farbe?«

»Feuerwehrrot, Mann.«

»Feuerwehrrot, Mann? Unheimlich!« Der Bursche rannte zum Parkplatz und kam kurz danach in Callaghans Spezial-Cadillac zurück. »Mann«, rief er beim Herausspringen, »hauen Sie bloß mit Vollgas ab in Ihrem Gespensterschlitten! Verrückt, so was!«

»Schnell versaufen, Mann«, riet Callaghan, als er dem Burschen ein Trinkgeld in die Hand drückte, »sonst bringt's Pech.« Der Bursche verschwand spornstreichs durch eine Nebentür des Clubgebäudes.

»Der ist ja wirklich feuerwehrrot, Cal«, rief Melodie. »Der tollste Leichenwagen, den ich je sah.«

»Gehört meiner Miami-Filiale«, erläuterte Callaghan. »Wenn Sie den schon für toll halten, sollten Sie erst mal sehen, was wir in Los Angeles haben. Dieselbe Farbe, aber als Kabriolett. Sehr geschätzt von Hollywoodleidtragenden, die auch auf der Fahrt zum Friedhof von der Öffentlichkeit bewundert werden wollen.« Callaghan nötigte seine Gäste zum rückwärtigen Ende des Fahrzeugs und öffnete die Tür. »Ihr steigt hier ein. Ich denke, ihr werdet es komfortabel finden.«

Melodie schnappte vor Erstaunen nach Luft, als sie hineinschaute. Gesteppte weiße Lederpolsterung mit himmelblauen Zierrändern verkleidete die Decke und die Wände. Ein langer, niedriger Schaumgummidiwan, flankiert von kleinen Endkommoden, nahm die eine Wand ein. Vor ihm stand ein wunderschöner niedriger Mahagonitisch, dessen Beine in dem dicken Eisbärfellteppich verschwanden.

»Der Kamin ist noch nicht installiert«, sagte Callaghan. »Aber ihr findet am fernen Ende die eingebaute Bar und daneben das Hi-Fi-Kabinett. Macht's euch gemütlich.«

»Es ist überwältigend«, hauchte Melodie.

»Bei dem, den er in San Antonio hat«, sagte McDermott, »steht hier hinten ein Doppelbett.«

»Nun ja«, meinte Callaghan, »man muß sich den örtlichen Bedürfnissen anpassen. Für San Antonio ist ein Doppelbett richtig, aber in Miami würde es nicht ziehen. Unsere Miami-Filiale benutzt ihre Spezialkalesche viel für Gangsterbeerdigungen und dergleichen. Und diese Art Kundschaft ist heikel in solchen Dingen. Merkwürdig konservative Leute ... Also, steigt ein und macht es euch nett. Pokerkarten und -chips findet ihr in einer Kommodenschublade, falls ihr Langeweile haben solltet. Wenn ihr irgend etwas braucht – dort über der Bar ist ein Telefon, durch das ihr mich erreicht.«

McDermott half Melodie in das Luxusabteil. Callaghan machte die Tür hinter ihnen zu, ging nach vorn, setzte sich ans Lenkrad und startete. Der lange schwere Wagen fuhr so geräuschlos und erschütterungsfrei, daß es war, als schwebe man auf einer Wolke.

»Himmlisch«, seufzte Melodie, als sie sich auf den Diwan sinken ließ. Sie streifte ihre Schuhe ab und schmiegte sich an McDermott.

»Möchtest du etwas Poker spielen?« fragte er.

»Poker spielen? Ha, ha, ha! Leg deinen Arm um mich.«

»Eh – Melodie, du weißt, wohin das führt.«

»Bei dir bin ich dessen nicht sicher. Ich möchte es herausfinden.«

»Ich – äh – ich werde uns Drinks mixen.«

Melodie seufzte wieder. »Jahre hat meine Mutter geopfert«, sagte sie, »um mir beizubringen, wie man aufdringliche Anbeter abwehrt. Sie hätte mir lieber beibringen sollen, wie man einen total unaufdringlichen ankurbelt. Was hast du gegen Mädchen, Jeff?«

»Ach, eigentlich nichts.« McDermott fand den Martinikrug im Kühlfach der Bar. »Junge Mädchen lassen mich kalt. Sie sind ein einziges Gemengsel von Zahnspangen, Lockenwicklern, Bubblegums, feuchten Händen und Komplexen.« Er füllte zwei Gläser und stellte sie auf den Tisch. »Aber eine junge, voll erblühte Frau – ah! Das ist wieder etwas anderes!« Er hob sein Glas. »Auf dich, Melodie Monahan, die Verkörperung alles dessen, was an Frauen schön sein kann!«

»Oh, wie süß!« Sie lachte glücklich, stieß mit ihm an und trank einen kleinen Schluck. »Nun möchte ich einen Toast ausbringen. Auf den schüchternen Captain Jeffrey McDermott, der in dieser Luxuskalesche verführt werden soll!«

»Melodie Monahan! Pfui über dich!«

»Undankbarer! Lange genug habe ich mich mit dir abgeplagt! Entweder zeigst du jetzt, daß du doch einige intakte Hormone hast, oder unsere Freundschaft platzt! Ich liebe dich, du sexloser Unhold.«

»Melodie, du weißt, daß ich an so etwas nicht denken kann, ehe wir den Flug zum Mond ...«

»Zum Mond willst du? Gut, bringen wir dein keusches Knochengestell in Schwung!« Ehe McDermott an Abwehr denken konnte, fand er sich flach auf dem Rücken liegen. »Fünf, vier, drei, zwei, eins, Zündung«, sagte Melodie, ihren Mund kaum einen Zentimeter über dem seinen. Dann rief sie »Start!« und begann ihm einen Kuß zu geben, einen Kuß, der in ihm irgend etwas anstellte. Es war, als hätte eine Lunte zu brennen angefangen.

Da sein Mund von Melodies überaus emsigen Lippen versiegelt blieb, vergingen Minuten, ehe er sich weit genug befreien konnte, um kopfschüttelnd zu keuchen: »Mein Gott, Melodie! Sei vorsichtig. Du hast mich ja fast um den Verstand gebracht.«

»Siehst du nun, was du bisher versäumt hast? Laß es uns gleich noch einmal versuchen!«

»Ach, lieber erst, wenn mir ein wenig klarer zumute ist.«

McDermott hob lauschend den Kopf. »Mir ist fortwährend, als hörte ich Glocken.«

»Mir auch. Vielleicht sollten wir mal das Telefon abnehmen.«

»Das Telefon?«

»Ja, dort drüben über der Bar.«

»Ach so.« Er langte sich den Hörer. »Hallo?«

»Pilot an Bombenschütze«, ertönte Callaghans Stimme. »Alles in Ordnung? Oder hatte ich recht, als ich vor einiger Zeit so etwas wie eine Explosion zu vernehmen glaubte?«

»Da war etwas dieser Art«, bestätigte McDermott. »Inzwischen ist alles wieder unter Kontrolle. Sagen Sie mir Bescheid, wenn wir uns dem Flugplatz nähern? Ach, übrigens – wen treffen wir dort?«

»Eine gute Freundin aus San Antonio. Buffalo Billie Lee, die Tänzerin aus dem Onyx-Club.«

»Oh, die Stripperin.«

»Nicht wahr, Sie erinnern sich, daß ich von Pferdegesicht Harrigan erzählte, dem Rausschmeißer? Ich schickte ihm ein Telegramm, daß er eine Farm nahe dem Städtchen Lost Oasis, Arizona, geerbt hätte.«

»Ja, dunkel erinnere ich mich an so etwas.«

»Er ist nach San Antonio zurückgekehrt, da er in ganz Arizona kein Städtchen dieses Namens finden konnte. Er scheint Unrat zu wittern. Deshalb hielt es Buffalo Billie Lee für geraten, aus San Antonio zu verschwinden. Ich habe ihr hier einen Job besorgt.«

»Sie sind ein edler Mensch, Callaghan. Unter Ihrem leicht lädierten Äußeren schlägt ein mitfühlend Herz.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Callaghan nicht ohne Stolz und hängte ab.

»Laß uns sehen«, wandte sich McDermott an Melodie, nachdem er ebenfalls aufgelegt hatte, »wo waren wir gerade, ehe vorhin mein Drink umkippte?«

»Oh, wenn ich mich recht erinnere, hattest du die eine Hand hier« – Melodie placierte sich seine rechte Hand auf die Taille –, »die andere da, und meine Hände waren so ...«

»Nun, ich denke, mit ein wenig Übung kann ein Bursche so etwas lernen.«

»Hör auf zu reden und gib mir lieber einen Kuß.«

McDermott schickte sich eben an zu gehorchen, als das Telefon wieder klingelte. »Verwünscht«, klagte er, »ich kann es nicht unterscheiden. Sind das die Glocken in meinem Kopf, oder ist es das Telefon?«

»Ich höre kein Telefon.«

Das Telefon klingelte abermals, jetzt schrill und gebieterisch. McDermott nahm den Hörer ab. »Was gibt's?«

»Tut mir leid, Jeff«, sagte Callaghans Stimme in sehr ernstem Ton. »Eine Programmänderung. Ich erhielt eben über Sprechfunk einen Anruf vom Hospital. Wir fahren dorthin.«

»Zum Hospital? Was ist denn los?«

»Halten Sie den Nacken steif, alter Freund. Es betrifft jemanden, den wir gern mögen ... Hoppla, warten Sie einen Moment, bis ich diese verwünschte Kurve genommen habe.«

»Was ist es, Darling?« flüsterte Melodie, besorgt über McDermotts Ausdruck.

»Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Wir fahren zum Hospital.«

»Oh ...«, hauchte Melodie.

Callaghans Stimme ertönte wieder. »Entschuldigen Sie, Jeff. Diese lange Kalesche ist etwas schwierig durch schnelle Kurven zu bringen.«

»Sagen Sie jetzt endlich, in Gottes Namen, um was ...«

»Es handelt sich um Susan Riley.«

»Himmel – nein!«

»Man fand sie in ihrem Zimmer. Sie hat einen Selbstmordversuch gemacht.«

»Ist sie ...?«

»Ich fürchte, es steht schlecht«, sagte Callaghan traurig. »Man glaubt nicht, daß sie durchkommt.«
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Jeder Uneingeweihte hätte sie für drei werdende Väter halten können, die der ersehnten Nachricht vom Erscheinen ihres Nachwuchses entgegenschwitzten. ADAM saß reglos in einer Ecke, die Arme über der Brust gekreuzt, die Augen starr ins Leere gerichtet. Auf dem Stuhl neben ihm hockte McDermott, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf die Fäuste gestützt. Callaghan ging rastlos hin und her, eine Zigarette nach der anderen rauchend, von Zigarette zu Zigarette zappeliger werdend.

ADAM brach schließlich das Schweigen: »Warum habe ich das getan? Warum? Warum? Wie konnte ich so närrisch sein?«

McDermott löste sich aus seiner Versunkenheit. »Hören Sie ADAM«, sagte er, »das haben wir oft genug durchgeackert. Sie müssen aufhören, sich Vorwürfe zu machen. Sie haben gehandelt, wie jeder anständige Mann gehandelt hätte. Wenn Sie nicht aufhören, sich damit zu quälen, schnappen Sie noch über.«

»Ach«, stöhnte ADAM, »ich hätte ihr doch nicht sagen können, daß ich genauso fühle wie sie! Ich wollte nicht, daß sie sich an ein synthetisches Gebilde wie mich verschwendet! Ich wünschte ihr ein glückliches Leben mit einem Mann aus Fleisch und Blut!« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Nie hätte ich gedacht, daß sie dann so etwas tun würde!«

McDermott legte ADAM eine Hand auf die Schulter. »Sie haben ehrenhaft und völlig richtig gehandelt, Freund. Im übrigen ist es leichter, die Heftigkeit der Sonnenprotuberanzen vorherzusagen, als zu ahnen, was eine Frau tun wird.«

Der Rauch weiterer zwölf oder fünfzehn Zigaretten fand seinen Weg durch Callaghans Lungen, ehe es soweit war, daß Dr. Ehrick durch die zum Operationssaal führende Doppeltür kam. Er blieb stehen, streifte seine Operationsmaske herunter und sagte kopfschüttelnd: »Ach, du meine Güte! Düstere Gesichter wie bei einer Totenwache.«

Die drei Männer umringten ihn, Fragen über Fragen stellend. Der sichtlich übermüdete Doktor zog ein großes Taschentuch und wischte sich die Stirn. Dann putzte er sorgfältig seinen Kneifer, setzte ihn wieder auf und äußerte milde: »Nur ruhig, Gentlemen, nur ruhig. Nehmen wir erst einmal Platz. Ich werde Ihnen alles erzählen, wenn ich eine Zigarette bekomme. Ich habe meine Pfeife nicht bei mir und lechze nach etwas Rauchbarem.« Er setzte sich, erhielt die gewünschte Zigarette und steckte sein Taschentuch fort. Nachdem die Zigarette angezündet war, nahm er einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase wieder aus. »Ah, es tut diesen alten Gliedern gut, endlich wieder ein wenig zu sitzen. Ich werde allmählich zu alt für diese langen Operationen.«

»Bitte, Doktor«, fragte ADAM unruhig, »wie geht es Suzy? Wird sie durchkommen?«

Der Doktor blickte zu ADAM und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ja, ADAM«, sagte er väterlich, »Ihre aufopferungsvolle kleine Pflegerin wird es schaffen.«

»Gott sei Dank«, murmelte ADAM und verbarg das Gesicht in den Händen. »Gott sei Dank.«

»Aber Sie werden etwas Geduld haben müssen, bis Sie sie sehen können.« Dr. Ehrick schwieg einen Moment lang, dann fügte er hinzu: »Da wir hier beieinandersitzen, Gentlemen, möchte ich mit Ihnen ein wenig über Susan sprechen. Captain McDermott, wissen Sie, was geschehen ist, seit Schwester Riley in ihrem Zimmer gefunden wurde?«

»Nein, Doktor.« McDermott schüttelte den Kopf. »Callaghan und ich bekamen die Telefondurchsage kurz vor Mitternacht und fuhren direkt hierher. Ist etwas Besonderes geschehen?«

»Nun, ich sehe, ich werde einiges erklären müssen«, sagte der Doktor, kreuzte seine Beine und setzte sich bequem zurecht. »Ich arbeitete am späten Abend noch in meinem Laboratorium beim Medical Center von San Antonio, als ich einen Telefonanruf von Susan erhielt. Sie wollte wissen, ob ich eine gut funktionierende Gehirnpumpe bereit hätte. Ich antwortete, ja, das wäre der Fall. Sie sagte, das sei gut, denn hier auf Kap Kennedy läge ein Notfall vor, und ob ich mit der Gehirnpumpe so schnell wie möglich herüberkommen könnte. Schön, ich packte meine Sachen zusammen, und Colonel Strickman von Randolph-Field stellte eine kleine Düsenmaschine zur Verfügung, die mich hierher brachte.

Als ich hier im Hospital ankam, wußte zu meiner Überraschung niemand von einem Notfall. Argwöhnisch geworden, versuchte ich, Schwester Riley in ihrem Zimmer anzutelefonieren. Da sich niemand meldete, ging ich mit der Oberschwester und einem Hospitalarzt zu Susans Zimmer. Wir fanden Susan bewußtlos auf ihrem Bett, und auf dem Nachttisch lag ein an mich gerichteter Brief.«

ADAM sackte merklich zusammen. Dr. Ehrick klopfte ihm begütigend auf die Schulter und fuhr fort: »Sie sollen diesen Brief lesen, ADAM.« Er schlug seinen Operationsmantel zurück, kramte den Brief aus der Hosentasche und reichte ihn ADAM. »Bitte, lesen Sie vor.«

ADAM starrte sekundenlang auf den etwas zerknitterten Brief, als versuche er seine Selbstbeherrschung zu sammeln. Dann entfaltete er das Papier und begann vorzulesen:

 

Lieber Doktor Ehrick,

wenn ich alles richtig berechnet habe, werde ich zur Zeit Ihres Eintreffens im Sterben liegen oder bereits verstorben sein. Kurz nach dem Anruf bei Ihnen habe ich mir eine intramuskuläre Injektion von 400 Milligramm Morphiumsulfat verabfolgt. Unmittelbar davor betrug mein Puls 88, meine Atmung 16 in der Minute. Meine körperliche Verfassung ist ausgezeichnet. Ich bin nicht ganz frei von Angst, aber ruhig.

Nach meiner festen Überzeugung ist dies der einzige Weg für mich mit dem Mann, den ich liebe, glücklich zu werden. Wenn alles gut geht, hoffe ich, Ihnen bald danken zu können – als die erste elektronische Frau, entworfen für das 21. Jahrhundert, EVA M-2.

Bitte, halten Sie mich nicht für eine Psychopathin. Ich habe absolutes Vertrauen, daß Sie bei der Verpflanzung meines Gehirns ebenso erfolgreich sein werden wie bei ADAM.

Für den Fall, daß doch etwas mißlingt, sagen Sie ADAM bitte, daß ich ihn sehr liebe.

Herzlichst

Ihre Susan Riley.

 

ADAM faltete den Brief zusammen und blickte mit bestürztem Ausdruck auf. »Doktor«, murmelte er, »ich fürchte, ich verstehe es nicht.«

»Ich werde es erklären«, sagte Dr. Ehrick. »Als wir Susan fanden, hatte ihr Herz schon ausgesetzt. Alle Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos. Als erfahrene Krankenschwester hatte sie eine unbedingt tödliche Dosis verwendet.«

ADAM starrte den Doktor fassungslos an. »Aber Sie – Sie sagten doch, sie würde es schaffen?«

»Sie war klinisch tot, als wir sie fanden.«

»Suzy ist – ist tot?« ADAM ließ den Kopf hängen. »Die liebe kleine Suzy – tot.«

»Nehmen Sie sich zusammen, ADAM«, mahnte der Doktor. »Sie dürfen Ihr System nicht mit solchen depressiven Anwandlungen belasten. Versuchen Sie die Sache als eine Art Metamorphose zu sehen.« Der Doktor drückte den Rest seiner Zigarette in einen Aschenbecher. »Hmm, aber da fällt mir ein – weiß eigentlich jemand von Ihnen irgend etwas über das Projekt, an dem ich zuletzt im Center gearbeitet habe? Projekt EVA?«

Die Männer schüttelten die Köpfe. »Ich hörte«, sagte McDermott, »daß Sie an einem Geheimprojekt arbeiten. Aber das war auch alles.«

»Sieh an«, erwiderte der Doktor lächelnd, »offenbar gelingt es hin und wieder, sogar in militärischen Führungskreisen Geheimnisse zu wahren.«

»Mich dürfen Sie hierbei nicht als Maßstab verwenden«, warf Callaghan ein – etwas indigniert, wie es schien. »Als Informationsoffizier bin ich sowieso immer der letzte, der etwas erfährt.«

Der Doktor fuhr fort: »Konzipiert wurde das Projekt EVA bereits, als mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen war daß Sie ein Erfolg werden würden, ADAM. Nach Ihrer spektakulären Pressekonferenz, durch die alle Welt erfuhr, daß wir einen Weltraummann haben, wurden die zuständigen Stellen mit Tausenden von Briefen überschwemmt, die nun auch eine Weltraumfrau forderten – insbesondere die Frauenvereine machten sich sehr stark dafür. Uns konnte dies nicht erschüttern, denn unsere EVA war inzwischen ziemlich weit gediehen ... Äh, Captain McDermott – natürlich hätte ich dabei sehr gern auch Ihre Hilfe gehabt. Aber ich konnte Sie nicht hinzuziehen, weil Sie zu sehr von ADAM und von Ihren Aufgaben beim Helios-Projekt beansprucht waren. Sonst standen mir fast alle die Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker zur Seite, die schon bei der Erschaffung ADAMs mitgewirkt hatten. Daß alles so glatt und schnell ging, verdanken wir jedoch nicht zuletzt der Hilfe einer sehr vielseitigen Frau – Susan Riley.«

»Susan ...?« wiederholte ADAM verblüfft. »Sie hat an diesem Projekt mitgearbeitet?«

»Sehr intensiv sogar. Es war eine ideale Ergänzung, daß uns bei der Erschaffung der ersten Weltraumfrau diese liebenswerte, hübsche, intelligente, fachlich erfahrene Krankenschwester zur Seite stand.«

»Das leuchtet mir ein«, murmelte ADAM.

»Wir beendeten das Projekt EVA Anfang dieser Woche«, fügte Dr. Ehrick noch hinzu.

»Und Susan wußte natürlich, daß nun nichts weiter fehlte als ein menschliches Gehirn?« mutmaßte McDermott. »Demnach hätte sie sich die tödliche Injektion in dem Vorsatz verabfolgt, EVA M-2 zu werden?«

»Ich fürchte, das stimmt«, bestätigte der Doktor. »Bei der Mitarbeit am Projekt erwähnte sie immer wieder ihren Wunsch, die erste Raumfrau zu werden.« Er wandte sich an ADAM: »Ihr zwei Liebesleute habt eure Gefühle nicht gut getarnt, weder vor der Umwelt, noch vor euch selbst. Als sie nun von Ihnen abgewiesen wurde, tat sie das Natürlichste, was ihr zu tun blieb. Da der Mann, den sie liebte, offenkundig nicht so werden konnte wie sie, beschloß sie, so zu werden wie er.«

»Gütiger Himmel«, murmelte ADAM.

»Und wo stehen wir jetzt, Doktor?« fragte McDermott.

»Nun, das Gehirn ist an die Gehirnpumpe angeschlossen und funktioniert normal ... Übrigens, ADAM – es dürfte Sie interessieren, zu erfahren, daß Susan ein sehr schönes Gehirn hat.«

»Oh, das ist eine angenehme Bestätigung«, versicherte ADAM. »Vermutet hatte ich es.«

»Ja, und nun«, sagte der Doktor, »werde ich nach San Antonio zurückfliegen, um die Verpflanzung so bald wie möglich durchzuführen.«

»Zum Flugplatz kann ich Sie fahren, Doktor«, erbot sich Callaghan. »Ich erwarte Sie mit meinem Auto am Hauptausgang.«

»Und ich«, sagte McDermott, »ich rufe den Flugplatz an, damit Ihre Maschine startklar gemacht wird.« Er und Callaghan eilten davon; Dr. Ehrick und ADAM blieben allein.

Der Doktor wußte, wie es ADAM zumute war. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte begütigend: »Ich weiß, daß Sie einen ziemlichen Schock erlebt haben, mein Junge.«

»Ja, weiß Gott«, murmelte ADAM.

»Sehen Sie es so, ADAM. Susan liebt Sie. Tief im Herzen wußte sie, daß Sie sie genauso lieben. Nun werdet ihr als euresgleichen zusammensein können. Das dürfte sie viel glücklicher machen, als sie bisher war.«

»Ich hoffe, Sie haben recht, Doktor«, antwortete ADAM. »Ich hoffe nur, Sie haben recht.«

»Ich werde es mit Colonel Gillespie arrangieren, daß Sie morgen nach San Antonio kommen können, um sich zu überzeugen.«

 

Am nächsten Nachmittag im Medical Center von San Antonio. »Gut, ADAM«, sagte Dr. Ehrick, »Sie dürfen sie jetzt sehen. Aber bleiben Sie fürs erste nicht zu lange. Die Betäubung, die sie erhalten hat, könnte noch nachwirken und sie ein wenig unvernünftig erscheinen lassen. Erinnern Sie sich, wie es Ihnen unmittelbar nach der Operation ging?«

»Nicht allzu klar. Man erzählte mir, ich hätte ziemlich albernes Zeug geredet.«

»Das könnte auch bei ihr der Fall sein, aber es hinge – wie gesagt – noch mit der Betäubung zusammen. Sobald sie sich ganz erholt hat, wird sie wieder sein wie früher. Gehen Sie nun zu ihr. Sie hat schon nach Ihnen gefragt.«

Behutsam öffnete ADAM die Tür des halb verdunkelten Hospitalzimmers. Zögernd trat er ein. Er fühlte sich von zwiespältigen Empfindungen bewegt. Obschon er sich von Herzen danach sehnte, Suzy wiederzusehen, hatte er gleichzeitig Angst vor dem, was dort im Hospitalbett auf ihn warten mochte. Auf Zehenspitzen schlich er näher, bis er hinabspähen konnte zu dem von weißen Kissen umrahmten Gesicht. Seine polarisierten Linsen brauchten ein paar Sekunden, um sich dem Dämmerlicht anzupassen. Dann gab es ihm einen Ruck, und er erstarrte.

»Hallo, ADAM«, sagte eine etwas spöttisch klingende Stimme.

Er versuchte zu antworten, brachte aber nur unartikulierte Laute heraus.

»Was ist denn, Darling?«

»Wieso – äh – nichts, Liebling«, stammelte er. Was er dort auf dem Kissen sah, war die erschreckend grünliche Karikatur eines Gesichts – strähniges schwarzes Haar, schnabelartige Hakennase, eingesunkene Augen, schmale Lippen, Raffzähne, spitziges, warzenverziertes Kinn. Er versuchte seinen Ekel zu unterdrücken.

»Du magst wohl mein neues Gesicht nicht?« fragte EVA.

»Oh, doch, doch – natürlich«, murmelte er. »Es – es ist gut, dich zu sehen, Suzy.«

»Du Lügner! Du wunderbarer, liebevoller Lügner!« Sie griff mit einer Hand nach ihrer Nase und zog. Entsetzt sah ADAM, wie das ganze Gesicht sich löste. »Ein alberner Streich, aber ich mußte ihn versuchen«, jauchzte sie und warf die Gummimaske zur Seite.

Sprachlos starrte ADAM auf das Gesicht, das unter der Maske zum Vorschein gekommen war.

»Magst du dieses auch nicht?« lachte sie. »Dann kommen wir in Nöte. Es ist mein letztes.«

»Von allen schmutzigen, nichtswürdigen, elenden Tricks ...«

»Oh, tut mir leid«, kicherte sie. »Gefällt dir mein neues Gesicht?«

»Gefallen? Du bist schön wie eh und je, Susan!«

»Nicht mehr Susan. EVA M-2. Du darfst mich EVA nennen, ADAM.«

»Sie haben dein Gesicht naturgetreu reproduziert! Selbst die Farben ...«

»Mit den Sommersprossen gab es einige Schwierigkeiten. Aber ich finde, schließlich sind sie doch ganz nett geraten – nicht wahr?«

»Es ist verblüffend!«

»Gut, daß du nicht allzu enttäuscht bist.« Sie drehte den Kopf etwas zur Seite. »Und wie gefällt dir mein Haar? Direkt aus Paris importiert. Wenn du die Farbe nicht magst, kann ich auch in Brünett, Blond, Beige oder Gold kommen.«

»Ich liebe dein rotes Haar. Es hat die alte natürliche Farbe. Aber ich staune noch über dein Gesicht –«

»Das ist keine Zauberei, ADAM. Sie haben es ganz gewissenhaft nach meinem Originalgesicht modelliert. Vergiß nicht – ich war von Anfang an dabei. Ich hatte ein paar eigene Ideen, wie mein neuer Körper aussehen sollte. Du Ärmster mußtest dich ja mit einem vorgefertigten Modell begnügen ... Möchtest du mal sehen, was für Überraschungen ich unter der Decke habe?« Erst jetzt bemerkte er, daß sie mit einem hauchdünnen himmelblauen Nachthemd bekleidet war.

»Suzy!«

»Der Name ist E-V-A. Sicher möchtest du mal blinzeln, wie?«

»Suz – EVA! Sofort ziehst du die Decke wieder hoch! Doktor Ehrick deutete an, vielleicht würdest du ein bißchen enthemmt sein, aber so etwas halbe ich nicht erwartet. Ähem, ich sollte wohl lieber gehen und erst wiederkommen, wenn du die Nachwirkungen der Betäubung ganz überwunden hast.«

»Du bleibst, ADAM. Ich will versuchen, mich zu benehmen. Rück einen Stuhl neben das Bett und halt mir ein bißchen die Hand.«

»Versprichst du, die Decke oben zu behalten?«

»Ich gelobe es, Sauertopf. Ich dachte, du ständest in dem Ruf, ein sehr feuriger Liebhaber zu sein?«

»Ich hatte nicht viele Mängelrügen. Aber es gibt gewisse Grundregeln, an die jeder faire Sportsmann sich hält. Ich angle Forellen nicht mit Lachseiern als Köder, und ich versuche keine amourösen Annäherungen bei schönen Frauen, die halb betäubt sind.« Er zog einen Stuhl herbei und setzte sich. »Also, wie fühlst du dich, mein Schatz? Sag mir die Wahrheit.«

»Halt mir die Hand. Dann erzähle ich.«

Er tat, wie ihm geheißen, und war überrascht, die Hand ganz zart und lebenswarm zu finden. »So, nun erzähle.«

»Wie ich mich fühle? Gut! Unglaublich gut! Ich hoffe nur, ich habe dich und deine Freunde nicht allzu sehr erschreckt.«

»Ach wo. Bloß hast du mir über Nacht das Haar schneeweiß gemacht, wie du bemerken dürftest.«

»Oh, wirklich. Vorher hatte es ein schlichteres Weiß. Tut mir leid. Aber du verstehst mich? Du weißt, daß ich es tun mußte?«

»Ich denke, du bist ein völlig verdrehtes ...«

»Du – meine Oberweite ist jetzt um acht Zentimeter größer!«

»Mir egal, und wenn sie – hoppla, was sagtest du da?«

»Daß meine Oberweite jetzt um acht Zentimeter größer ist.«

»Hör mal – früher hast du nie über so etwas gesprochen.«

»Da hatte ich auch nicht viel, worüber zu sprechen gewesen wäre.«

»Oh, das würde ich nicht sagen –«

»Vergiß nicht, ADAM – ich hatte die Chance, von der Millionen Frauen vergebens träumen. Ich habe meinen eigenen Körper entworfen. Ganz nach meinen Ideen. Lange Beine, schmale Hüften, voller Bu...«

»Suzy, was ist in dich gefahren?«

Sie sah ihn eindringlich an. »Weißt du das wirklich nicht?«

»Na ja, ich denke ...«

»ADAM, ich lie-be! Und jetzt kann meine Liebe, bisher hoffnungslos, die ersehnte Erfüllung finden. Ich bin glücklich wie noch nie!«

Er saß einen Moment lang stumm da. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Grotesk! Zwei Gehirnbehälter aus kunstvoll gestaltetem Plastik – romantisch wie Romeo und Julia.«

»Eben – romantisch. Sobald mein Voltmesser etwas zurückgeht, werde ich dich bitten, mich zu küssen.«

»Ach, du bist verdreht, Schwester Ril... EVA.« ADAM streichelte ihr zärtlich das Haar, vielleicht sogar ein wenig wehmütig. »Du mußt bedenken, mein Schatz – es ist nicht nur eitel Honigschlecken. Ich habe schon bittere Tage erlebt. Dann vermisse ich schmerzlich solche Dinge wie ein dickes, saftiges Steak, den ersten langen Schluck kühles Bier an einem heißen Sommertag, den unbeschreiblichen Schwung, den ein guter trockener Martini gibt ...«

»Ich weiß. Das alles habe ich sorgfältig überlegt, ehe ich mich entschloß. Alles – alles wird bedeutungslos gegenüber der Möglichkeit, mit dem geliebten Menschen zusammenzusein!«

Er blickte in ihr strahlendes Gesicht und fragte etwas heiser: »Ist dein Voltmesser inzwischen zurückgegangen?«

»Ich – ich denke – aber es kommt auch gar nicht darauf an, ADAM. Wenn du mich jetzt küßt, habe ich sowieso Kurzschluß.«

Zärtlich schloß er sie in die Arme und drückte seine Lippen auf ihre. Wäre das Aneinandergeraten der beiden Stromkreise von einer Kontrollstelle der öffentlichen Energieversorgung registriert worden, dann hätte es einen Panikalarm ausgelöst – derart schnellten die Spannungen hinauf. ADAM ließ EVA erst los, als er zufällig bemerkte, daß ihrem linken Ohr ein blaues Rauchwölkchen entschwebte.

Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und die Sprache wiederzufinden. »Himmel«, stöhnte er. »Ich hoffe, uns ist kein Widerstand durchgeschmort!«

»Wen würde es schon kümmern?« fragte EVA beinah schmollend. »Komm, laß uns versuchen, was die Kondensatoren aushalten.«

»Nicht um den Preis deines Lebens, Weib! Deine Sicherungen müssen verstärkt werden. Im übrigen brauchst du noch Ruhe.« Er stand auf und rückte den Stuhl fort.

»ADAM?«

»Ja, mein Schatz?«

»Weißt du was?«

»Nun?«

»Ich liebe dich sehr!«

»Davon hast du mich eben recht gut überzeugt.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuß darauf. »Ich liebe dich auch, du verrücktes Huhn.« Er hörte sie eigenartig kichern.

»ADAM, ich hatte eine ganz schreckliche Idee.«

»Welche denn, Liebste?«

»Stell dir vor, du hättest Wechselstrom gehabt und ich Gleichstrom! Dann wären wir bei dem Kuß in einem blauen Lichtbogen aufgezischt und futsch gewesen!«

»Heiliger Strohsack! Gute Nacht, EVA.«

»Gute Nacht, mein süßer elektronischer Prinz.«
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Nahezu ein Monat war vergangen seit der Enthüllung von EVA M-2. Das neue Modell hatte eine Serie gründlicher Überprüfungen durch die Raumfahrtspezialisten vom Brooks Medical Center erfahren und war für unbeschränkt einsatzfähig erklärt worden – sehr zur Befriedigung von Dr. Ehrick, der für seine Geschöpfe väterliche Anteilnahme und Verantwortung empfand. Inzwischen waren beide, EVA und ADAM, nach Kap Kennedy übergesiedelt, um sich dem Gewöhnungstraining für das ihretwegen verschobene Rendezvous-Manöver Brontosaurus/Gemini-Kapsel zu unterziehen.

Natürlich begleitete General Beauregard sie an ihren neuen Wohnort. Sogleich nach seinem Eintreffen auf Kap Kennedy hatte der pflichteifrige Basset die Bewachung eines großen alten Palmbaumes übernommen – eine anstrengende Aufgabe, da der Baum häufig von Ozeanbrisen getroffen wurde, die seine Krone in heftige Bewegungen versetzten, was scharfes Aufpassen erforderte. Aber General Beauregard ließ sich, sofern er nicht gerade nachdachte, keine dieser Bewegungen entgehen, und der alte Baum war nie in besserer Obhut gewesen.

Da fand eines Abends im Offiziersclub eine doppelte Feier statt. Erstens hatte ADAM M-1 seine Verlobung mit EVA M-2 kundgemacht, und zweitens war Captain McDermott zum Major befördert worden. Kein Wunder also, daß die Dinge aus gutem Grund – richtiger gesagt, aus zwei guten Gründen – einigermaßen lebhaft wurden.

Buffalo Billie Lee produzierte sich eben auf der kleinen Bühne des Saales, wo sie geschäftig ihre beiden 45er Zwillingscolts schwang und dementsprechende Leibesübungen vollführte, die bei milder Beurteilung gerade noch als eine Art Tanz durchgehen konnten – ein zufällig anwesender belgischer NATO-Offizier fühlte sich irgendwie an den Kongo erinnert, wo er vor Jahren Gelegenheit gehabt hatte, den sogenannten Brauttanz der Flußpferde zu beobachten. Aus Rücksicht auf die Würde des Offiziersclubs hatte Billie ihre strotzenden Formen in ein hautenges Trikot gezwängt, was etwa die gleiche Wirkung erzielte wie der Versuch, ein Feuer durch Besprühen mit Waschbenzin zu löschen. Callaghan bediente in dem halbdunklen Saal den Scheinwerfer, der die Künstlerin auszuleuchten hatte – ein kolossal verantwortungsvoller Job, da an der kolossal athletischen Billie kolossal viel auszuleuchten war.

Melodie Monahan und McDermott saßen an einem Tisch in der entfernten Ecke des Saales. Melodie, wie üblich heiteren Sinnes, flüsterte McDermott unentwegt süße Worte ins Ohr, obwohl ihr Angebeteter ein Maß an Zerstreutheit zeigte, das jede weniger entschlossene Frau längst entmutigt hätte. Sie mußte nicht nur konkurrieren mit dem sinnverwirrenden Wogen weiblichen Fleisches, vorgeführt von Miß Lee; sie mußte sich auch durchsetzen gegen die von General Beauregard verursachten Geräusche der auf dem Stuhl neben ihr seinen Brandy mit Sahne schlabberte.

»Jeff«, sagte sie, »aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, bei dir nicht anzukommen.«

»Ja, Liebste«, erwiderte McDermott, vertieft in das Gewoge auf der Bühne.

»Jeff, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, Liebste.«

»Ich habe eben eine große Dosis Arsenik in deinen Martini getan.«

»Das ist nett, Liebste.«

»Jeff!« McDermotts rechtes Ohr wurde von Melodie als Handgriff zum Wenden seines Kopfes mißbraucht. »Wenn hier etwas dein hingerissenes Interesse verdient, dann sollte ich es sein! Ist das klar?«

»Natürlich, Liebste. Bitte, mißversteh mich nicht. Lasterhafte Gedanken sind mir fern. Ich beobachte das dort auf der Bühne unter rein technischen Gesichtspunkten. Ein lebendes Beispiel für statisch ausgewogene Massenverteilung. Die wuchtige Wölbung, hinten Mitte und Anfang der unteren Hälfte, wird ausgeglichen durch beträchtliche Gewichte vorn oben. Dasselbe Konstruktionsprinzip wie bei der Oakland-Bay-Bridge. Bitte, laß mein Ohr los.«

»Ha, sie sieht aus wie eine gasgefüllte Gummikuh beim Erntedanktagsumzug!«

»Ei, ei«, sagte McDermott nach einem kritischen Blick in Melodies Augen, »was entdecke ich denn da? Hat meine holde Begleitung vielleicht ein wenig zu großzügig am Martinishaker genippt?«

»Ach wo«, schwindelte Melodie. »Ich finde nur, man kann gut proportioniert sein, ohne es zu übertreiben. Selbst wenn eine gebaut ist wie ein altes französisches Schlachtschiff, braucht sie ihre – ihre Drehtürme nicht so wild kreisen zu lassen!«

»Weibliche Eifersucht – eh?«

Die Martinis hatten in Melodies Augen ein gefährliches Feuer entfacht. »Hör zu, Herzensfreund! Wenn es das ist, was deine Drüsen anregt, will ich hier einen Striptease hinlegen, der diese Kuh bedauern machen wird, ihre Weidegründe verlassen zu haben!«

»Oh, du hast eine Menge Talente, mein Schatz, aber Striptease – nein, das liegt dir nicht.«

»So? Na, du sollst staunen, Major McDermott! Aus meinem Weg!« Melodie sprang auf, warf ihr Bolerojäckchen ab und bekam es irgendwie fertig, den Reißverschluß auf der Rückseite ihres Kleides aufzuzupfen. Leicht schwankend schlug sie die Richtung zur Bühne ein. »Ich werde diesem Rekordrindvieh zeigen, was Striptease ist!«

McDermott, leicht benommenen Sinnes, brauchte einen Moment, um diese unerwartete Entwicklung zu verkraften. Dann unternahm er das taktisch einzig Vernünftige. In einem Überraschungsangriff von rückwärts bekam er Melodie sicher zu fassen, hob sie hoch und schleppte sie – nicht ohne Schwierigkeiten, da sie heftig strampelte – zurück zum Tisch, wo er sich, mit ihr auf dem Schoß, in seinen Sessel fallen ließ. »Stillgehalten«, sagte er und versuchte trotz ihrer Zappelei den Reißverschluß wieder zuzuzupfen. »Dein fünfter Martini war zuviel.«

»Laß mich los! Ich muß dieser Kuh vormachen ...«

»Melodie!« McDermotts strenger Ton tat es. Melodie hörte auf zu zappeln. »So ist's besser«, sagte er. »Kannst eine richtige Tigerin sein – eh?«

»Ach, Darling«, flötete sie auf einmal ganz sanft, »ich denke ich hatte wirklich einen zuviel.« Sie schlang einen Arm um seinen Hals und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

»Zu viele Martinis, nehme ich an.«

»Oh, das ist es nicht. Ich glaube, zum erstenmal in meinem Leben war ich richtig eifersüchtig.«

»Auf Buffalo Billie Lee? In deinem schönen Kopf stimmt wohl etwas nicht?«

»Das mag sein. Aber mich hast du noch nie so angesehen.«

»Ich sah dich auch nie so etwas tun.«

»Das kannst du haben, Liebster. Vergibst du mir den Aufruhr?«

»Wenn du dich nun wieder auf deinen Stuhl setzt, ja. Übrigens hatte General Beauregard darunter mehr zu leiden als ich. Solche Aufregungen bringen sein empfindsames Gemüt durcheinander. Sieh ihn dir an.« Der Hund saß auf seinem Stuhl und blickte verloren zu seinem leeren Glasteller auf dem Tisch. Als er merkte, daß von ihm gesprochen wurde, drehte er seine rotgeäderten Augäpfel mit unbeschreiblich wehmütigem Ausdruck zu Melodie, dann zu McDermott und schließlich wieder zu dem leeren Glasteller, wobei er einen langen, aber verhältnismäßig gedämpften Rülpser von sich gab.

»Mir scheint, er versucht uns etwas zu erzählen«, sagte Melodie.

»Klar«, erwiderte McDermott, »er will noch einen Drink. Wie viele hatte er?«

»Vier oder fünf.«

»Nicht schlecht. Ein wackerer Trinker. Wenn er bloß nicht immer seine Ohren in seinen Drink bekäme.« Plötzlich lachte McDermott leise vor sich hin. »Ich muß eben daran denken – diese Ohren verleihen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Colonel Strickman. Allerdings frage ich mich, ob es Old Strickman schon jemals gelungen ist, seine Ohren in seinen Bourbon-on-the-rocks baumeln zu lassen?«

Ein zweiter, wesentlich lauterer Rülpser machte die Gläser klirren. General Beauregard blickte sehnsüchtig zu McDermott und begann, ohne die Blickrichtung zu ändern, auf seinem leeren Glasteller herumzulecken.

»Nun bleibt mir nichts übrig, als neue Drinks zu bestellen«, sagte McDermott und versuchte, nach einem Kellner zu winken – ein etwas mühsames Unterfangen in dem halbdunklen Saal.

Melodie schaute zur Decke hinauf, wo ADAM und EVA, die Köpfe nach unten, munter plaudernd neben einem großen Kristallüster hingen – oder standen, je nachdem, wie man es nimmt; jedenfalls lehnten sie so an dem Lüster, als ständen sie an einer Bar. »Jeff, bestelle auch für diese da welche mit, vielleicht kommen sie dann wieder zu uns an den Tisch ... Hee, dort oben, ihr zwei Fledermäuse«, rief sie. »Kommt herab, wir spendieren Drinks!«

»In einer Minute«, rief ADAM zurück. »Wir bevorzugen Martinis.«

»Ja, leisten wir ihnen wieder Gesellschaft«, sagte EVA zu ihm.

»Eigentlich schade, den einzigen Platz zu verlassen, wo wir allein sein können«, seufzte ADAM.

»Oh, ADAM, du bist ein alter Romantiker.«

»Ohne Frage. Ich wurde als Romantiker geboren.« Er wies auf ihre Füße. »Wie funktioniert deine Saugvorrichtung?«

»Danke, gut. Und deine?«

»Auch gut. Aber ich kenne mich damit schon besser aus. Vergiß nicht, immer wieder deine Saugkraftskala zu kontrollieren, besonders wenn du an einer so hohen Decke hängst wie dieser. Dreh deine Rheostaten etwas weiter auf, das wird besser sein.«

»Ja, Liebster. Aber schau weg, während ich es mache.« Sie griff in den Kleidausschnitt.

Verdrossen wandte er den Kopf ab. »Ich wünschte, wir wären schon verheiratet.«

»Ach, Liebster, ich kann doch nichts dafür, daß ich ein bißchen genierlich bin.«

»Du und genierlich? Na, sei froh, daß es kein Tonband von unserer ersten Unterhaltung in deinem Hospitalzimmer gibt!«

»Da stand ich noch unter Drogeneinfluß. Ich konnte nichts dafür.«

»Ich weiß, Liebling. Komm, gib mir einen Kuß.«

»Nur, wenn du mir nicht mehr solche Sachen nachsagst.«

»Gut, ich werde dir solche Sachen nicht mehr nachsagen.« Er umarmte sie und gab ihr einen langen leidenschaftlichen Kuß.

»Oh, fein«, seufzte sie leicht schwankend, als es vorüber war. »Mit dem Kopf nach unten habe ich noch nie geküßt.«

»Ich auch nicht. Vielleicht sollten wir es gleich noch ein bißchen trainieren?«

»Ich denke, wir gehen lieber hinunter, du Versucher. Dieser Kuß hätte mir beinahe meine Saugnäpfe zerschmort.« Sie nahm seine Hand und machte vorsichtshalber zunächst ein paar ganz kleine Schritte. »ADAM, wäre es nicht ulkig, miteinander immer so an der Decke entlangzuspazieren? Allerdings sollte ich dann etwas Geeigneteres als ein Cocktailkleid anhaben.«

ADAM hörte sie anscheinend nicht. Sie wandte den Kopf und sah, daß er zögernd hinterdreinkam, völlig davon beansprucht, irgend etwas unten im Saal zu besichtigen.

Sie merkte, was es war, und ruckte an seiner Hand. »Komm, du Wüstling, und hör auf, mit deinen Vergrößerungslinsen diesem Mädchen dort in den Ausschnitt zu glotzen!«

»Kaum einen Tag verlobt«, murrte ADAM, »und du benimmst dich wie eine alte Ehefrau.«

»Benimm du dich nicht wie ein alter Ehemann! Benimm dich wirklich.«

Schweigend, aber etwas schneller, setzten sie ihren Weg fort.

»Aha«, sagte Melodie, als sie die Wand hinabspaziert und an den Tisch gekommen waren, »meine zwei Lieblingsfliegen in Menschengestalt sind zurückgekehrt. Ich habe ja schon manche Leute gesehen, die auf Parties in die Höhe gingen. Aber – tut ihr des Guten nicht etwas zu viel? Werdet ihr nicht schwindlig, wenn ihr so an der Decke herumlauft? Schießt euch nicht das Blut in den Kopf ...«

»Halt, mein Täubchen«, unterbrach McDermott. »Hättest du aufgepaßt, dann würdest du dich erinnern, daß einem das Blut nicht in den Kopf schießen kann, wenn man keines hat.«

Melodie biß sich auf die Lippen. »Ach, du meine Güte – natürlich«, murmelte sie und wandte sich wieder an die beiden: »Entschuldigt, bitte. Ich wollte eure Gefühle nicht verletzen.«

»Was wäre hier zu verletzen?« lachte ADAM. »Alle denken, sie verletzen unsere Gefühle. Dabei sind wir nun mal ein bißchen anders. Was sollten wir mit Blut? Es ist klebrig, beschmutzt einem die Kleidung, steigt Leuten, die gern trinken, in die Augen, und gerinnt zu einer unappetitlichen Masse, wenn man es irgendwo herumliegen läßt. Da lobe ich mir unsere gute, saubere Hydraulikflüssigkeit! Brauchen wir eine kleine Nachfüllung, dann können wir zu jeder beliebigen Tankstelle gehen und bekommen einen halben Liter oder einen ganzen, je nachdem. Versucht ihr das mal, wenn ihr eine Nachfüllung braucht ... Apropos Nachfüllung – wo bleiben die Drinks?«

McDermott grollte: »Sie wären längst da, wenn es mir bloß gelingen würde, in diesem halbdunklen Stall einen Kellner herbeizuwinken.«

»Ach, wenn es weiter nichts ist«, sagte ADAM, »da kann ich helfen.« Er richtete seinen rechten Zeigefinger gegen die Saaldecke. »Kein Problem für einen astrodynamisch adjustierten Weltraummann, alter Junge. Feuert einfach Alarmsignal ab!« Ein winziges Etwas schoß funkensprühend aus seinem Zeigefinger, schnellte gegen die Decke und sauste dort sekundenlang hin und her. Dann öffnete sich ein kleiner Fallschirm, und ein unerhört kräftig leuchtendes rotes Flämmchen kam langsam herabgeschwebt. Als es sich dem Boden näherte, fing ADAM es in einem leeren Glas, das gleich danach klirrend zerplatzte.

»Ende der Vorstellung«, sagte EVA.

Dank des Feuerzaubers kamen nun mindestens drei Kellner aus verschiedenen Richtungen herbeigehastet; selbst Buffalo Billie Lee hatte für einen Moment ihre Darbietung unterbrochen.

»Vier Martinis, bitte«, Bestellte McDermott, »und einen Brandy mit Sahne.«

»Wie im Märchen«, murmelte Melodie entzückt.

»Eine schlichte technische Notwendigkeit«, erläuterte ADAM. »Wir probieren noch daran herum. Es ist für den Fall gedacht, daß man oben im Weltraum aus irgendeinem Grund das Fahrzeug verläßt und im Dunkeln verlorengeht.«

Ein äußerst beflissener Kellner kam und servierte die Drinks.

Melodie hob ihr Glas: »Auf das verlobte Paar.« Die vier stießen miteinander an. Melodie und McDermott setzten ihre Gläser an die Lippen und nahmen einen Schluck, während EVA und ADAM ihre Gläser bis zur Nase hoben, um sie nach einigen Sekunden wieder auf den Tisch zu setzen.

»Wahrscheinlich wirke ich furchtbar neugierig«, sagte Melodie. »Aber warum trinkt ihr zwei nie von euren Martinis? Ihr scheint bloß daran zu schnuppern.«

»Genau das tun wir«, antwortete EVA. »Wir können das Zeug nicht schlucken, wir wüßten nicht, wohin damit. Es würde irgendwie in unserer Maschinerie herumschwappen. Das wäre unappetitlich. Außerdem könnte der Alkohol unsere elektronischen Anlagen gefährden. Wenn wir es unter die Nase halten, wird wenigstens etwas von dem Duft durch die Gehirnpumpenbelüftung eingesaugt.«

»Sehr besäuselt werden wir davon nicht«, fügte ADAM hinzu, »aber es ist immerhin etwas. Außerdem würdet ihr staunen, wie rosig ein Sonntagmorgen sein kann ohne einen Samstagkater.«

»Phänomenal«, wisperte Melodie.

»Neulich versuchte ADAM sogar zu rauchen«, kicherte EVA.

ADAM hörte demonstrativ weg.

»Er konnte wirklich ein bißchen Rauch einatmen«, fuhr EVA heiter fort, »denn wegen der Ventilation für die Gehirnpumpe ist in Mund und Nase ständig eine leichte Saugströmung. Aber als er auszuatmen versuchte, mußte er aufgeben.«

»Was geschah denn da?« fragte Melodie.

»Nun, schließlich«, lachte EVA, »schließlich fing der Rauch an, aus ADAMs Luftauslaß zu kommen! Das Komischste, was ich je sah.«

»Wieso komisch?«

»Ach, Melodie«, kicherte EVA, »Sie wissen eben nicht, wo ADAMs Luftauslaß sitzt!«

»Genug jetzt, Weib«, knirschte ADAM. »Ist denn gar nichts mehr heilig?«

»Wo sitzt er denn?« fragte Melodie – entschlossen, der Sache auf den Grund zu kommen.

»Ich muß es ablehnen«, sagte ADAM, tiefe Entrüstung heuchelnd, »meine Anatomie weiterhin als Thema betrunkener Konversation mißbrauchen zu lassen! Nimm dein Handtäschchen, EVA! Wir gehen!«

»Oh, muß das schon sein?« gurrte EVA. »Es ist ein so reizender Abend!«

»Es muß sein«, beharrte ADAM. »Sieh dir General Beauregard an. Der alte Krieger gehört ins Bett.« General Beauregard war, mit dem Kopf auf seinem leeren Glasteller, in Schlaf gesunken.

»Wenn er bloß nicht soviel trinken würde«, klagte EVA. »Morgen wird er wieder einen schrecklichen Katzenjammer haben!«

»Wie ist es nur zu diesen alkoholischen Exzessen gekommen?« fragte McDermott kopfschüttelnd.

»Ach, das begann vor Jahren, als wir noch in Kalifornien wohnten«, sagte ADAM. »Da entbrannte er in heißer Liebe zu Bathseba, der Bernhardinerhündin aus dem Nachbarhaus. Sie liebte ihn genauso innig. Doch war diese Romanze zum Scheitern verdammt. Denn wegen General Beauregards kurzen Beinen konnten sie einander kaum die Nasen reiben, von allem anderen ganz zu schweigen.«

»Oh, wie traurig«, flüsterte Melodie gerührt. »Und dann?«

»Es wurde so schlimm, daß wir die beiden schließlich trennen mußten. General Beauregard siechte förmlich dahin vor unerfüllter Sehnsucht, und Bathseba wollte mit keinem anderen Hund zu tun haben. Es gab nur diese eine Lösung – Bathseba wurde an das Kloster der frommen Mönche des Sankt Bernhard in der Schweiz geschickt. Sie verbringt jetzt ihre Tage in stiller Einsamkeit. Ein Krüglein Rum und eine eiserne Ration am Halsband, trabt sie durch die Alpen und hält Ausschau nach verirrten Wanderern. Sie hat, wie wir erfuhren, ihren Frieden gefunden.«

»Eine wundervolle Geschichte«, schluchzte Melodie.

»Und der arme General Beauregard«, raunte McDermott, »muß, wie es scheint, Vergessen beim Alkohol suchen.«

»So ist es«, raunte ADAM zurück. »Ich mache mir manchmal rechte Sorgen um ihn.«

»Heben wir unsere Gläser«, sagte Melodie mit mühsam beherrschter Stimme und wischte sich die Tränen fort. »Trinken wir auf General Beauregard, den wackeren alten Krieger.« Die vier standen auf und stießen mit den Gläsern an. Bei dem Geklingel öffnete General Beauregard ein Auge, besah sich die Szene und rülpste dezent.

»Können wir jetzt gehen?« fragte ADAM.

»Die Stimme des Gebieters«, seufzte EVA. »Aber ganz so schlecht ist die Idee gar nicht. Ich muß nämlich morgen früh ins Labor. Sie wollen eine kleine Operation vornehmen.«

»Oh«, hauchte Melodie, »hoffentlich nichts Ernstes?«

»Keineswegs. Sie installieren nur einen automatischen Parfümzerstäuber in – nein, ich sage lieber nicht, wo. Ein kleines Hochzeitsgeschenk der Elektronikingenieure.«

»Wie reizend!«

»Ja, nicht wahr? Ein ganz junger Ingenieur, Romantiker durch und durch, schlug mir sogar den Einbau eines kleinen Weihrauchverteilers vor, aber ...«

»Hör jetzt auf, von deinen Operationen zu sprechen«, unterbrach ADAM. »Hör auf damit und sag gute Nacht.«

»Wartet eine Minute«, rief McDermott. »Wir trinken aus und kommen mit.«

»Gute Idee«, pflichtete Melodie freudig bei. »Trink ganz schnell, Major McDermott. Das steigt dir zu Kopf, und vielleicht kann ich daraus meinen Vorteil ziehen.«

»Nichts würde mich mehr erfreuen, aber ...«

»Also abgemacht?« Melodie hakte sich bei McDermott ein und blickte ihm mit strahlenden Augen ins Gesicht.

»Nichts ist abgemacht.«

»Oh, nun komm schon ...«

»Melodie, du mußt aufhören!«

»Nicht mit dir, Angebeteter.«

McDermott sah streng auf sie hinab. »Insbesondere mit mir.«

Sein Ton erschreckte Melodie. »Jeff«, sagte sie, »das klingt, als meintest du es ernst?«

»Ich meine es ernst, Melodie. Schlimm, dies gerade heute abend zu sagen, aber – nun, ich denke, wir sollten uns für einige Zeit nicht sehen.«

»Jeff, hast du zuviel getrunken?«

»Nur eben genug, um endlich den Mut zu finden.«

»Ich verstehe dich nicht, Jeff.« ADAM und EVA wechselten Blicke, aus denen ihr Unbehagen sprach. »Wirklich, ich verstehe dich nicht. Ich dachte immer, du magst mich?«

»Zu deiner Unterrichtung, Melodie – ich bin absolut verrückt nach dir! Manchmal, wenn du mich anrührst, fürchte ich überzuschnappen!«

»Aber warum dann ...«

»Weil du mir solche Ablenkung geworden bist, daß ich meiner Arbeit nicht mehr gerecht werden kann. Ich mittelmäßig begabter Kerl vermag mich doch nur einem großen Projekt auf einmal zu widmen. Ich hoffe, wir werden eines Tages heiraten – da ich nun Major bin, kann ich es vielleicht erschwingen. Aber – heiraten ist für mich ein mächtig großes Problem. Und ich bin bereits in ein anderes mächtig großes Problem verwickelt. Wir haben viele Milliarden Dollar in das Wettrennen zum Mond investiert. Ich spiele nur eine ganz kleine Rolle. Doch wenn wir dieses Wettrennen verlieren, soll das nicht sein weil der kleine alte Jeffrey McDermott seine Pflichten vernachlässigt hätte.«

»Jeff«, sagte ADAM und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter, »übersteigerst du es nicht ein bißchen? Jedermann weiß, daß du mehr als nur deine Pflicht tust. Ich würde nicht hier sein, wärest du nicht gewesen. Aber wo man hinguckt, heiraten Leute, und es klappt trotzdem.«

»Verdammt, ADAM«, brauste McDermott auf. »Das ist es ja – andere mögen es können, ich nicht. Gestern abend, zum Beispiel, versuchte ich ein Problem des Rendezvousmanövers durchzurechnen. Ich rechne zwei Stunden lang, ehe ich merke, daß ich statt der Entfernungen in Kilometern mit Melodies Körpermaßen in Millimetern herumjongliere – Höhe, Gewicht Oberweite, Taillenweite, Unterweite, Beinlänge, Fußgröße! Und das nur, weil ich sie neulich zur Schneiderin begleitet habe und hörte, wie die Schneiderin die Maße nahm. Muß da ein Mann nicht verzweifeln? Ich brauche doch mein bißchen Verstand für die Leitsystemprobleme. Und wenn ich verheiratet wäre, würde es doppelt so schlimm sein.«

Mit heroischer Anstrengung hielt Melodie ihre Tränen zurück. »Jeff, willst du mir auf diese noble Art andeuten, daß es zwischen uns aus ist?«

»Ich denke, es wäre das beste, Melodie. Ich tauge zu nichts, bis wir ein Raumschiff auf dem Weg zum Mond haben. Vielleicht klingt das überspannt, aber es ist nun mal so.«

Melodie, jetzt völlig ernüchtert, funkelte ihn aus zornigen Augen an. »Jeffrey McDermott! Willst du damit sagen, daß wir nicht heiraten können, ehe ihr ein Raumschiff unterwegs zum Mond habt?«

»Ich fürchte, so ist es.«

»Und du nimmst an, daß ich bis dahin geduldig auf dich warte – Jahre vielleicht?«

»Nein, eben nicht. Das versuche ich ja klar zu machen.«

»Was du sagen willst, ist also, daß wir miteinander fertig sind.« Melodie gab sich große Mühe, ihr Kinn ganz straff zu halten. »Deutlicher brauchst du es nicht zu erklären – ich war ja nicht auf der Hilfsschule.« Trotz des Müheaufwandes begann ihr Kinn zu zittern, als sie ihr Feuerzeug und ihre Zigaretten vom Tisch nahm und in ihre Handtasche steckte. »Allerseits Dank für den reizenden Abend. Major McDermott – meine Glückwünsche zur Beförderung. Guten Erfolg weiterhin.« Nun brach der Damm. Melodie versuchte die Tränenflut mit dem Taschentuch aufzufangen.

»Warte, Melodie. Laß dich von mir nach Hause bringen.« McDermott machte Anstalten, aufzustehen.

»Nein, danke, Major. Ich hoffe, wir begegnen uns nie wieder. Gute Nacht.« Ehe McDermott auf die Füße kam, war sie davongeeilt und aus dem Saal entschwunden. Benommen starrte er auf die Schwingtür, die sich hinter ihr schloß. Dann sank er wieder auf seinen Stuhl und hockte da, das Kinn auf die Hände gestützt.

EVA ging hin und tippte ihn an. »Jeffrey, ein guter Wissenschaftler mögen Sie sein. Aber in Herzensdingen sind Sie ein Stümper.«

McDermott antwortete nicht.

ADAM zuckte die Achseln, schwang sich mit gekonnter Bewegung den reglosen General Beauregard über die linke Schulter und nahm mit der freien Hand EVA beim Arm. Still verließen sie den Club.

Draußen, als sie General Beauregard neben einem Laternenpfahl absetzen wollten, dem er bisher jedesmal seine Reverenz erwiesen hatte, erlebten sie eine schmerzliche Überraschung. Der wackere alte Krieger war aus seinem Rausch sanft ins Hundejenseits hinübergeschlummert.
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Mit einem Gekreisch wie von tausend Ungeheuern schnellte sich die riesige Rakete aus den Halterungen ihres Startmastes. Empor, empor, empor donnerte sie, bis ihr entfesseltes Getöse nicht mehr vernehmlich war für die vielen, vielen Gaffer an Floridas Stränden. Als sie durch die höheren, immer kälter werdenden Zonen der Atmosphäre jagte, formte sich hinter ihr ein silbriger Kondensstreifen, der ihren Himmelsweg markierte. Mit der Präzision eines Geschosses gelangte ihre letzte Stufe in die vollendet errechnete Umlaufbahn. Dort löste sich der ›Brontosaurus‹ von ihr und flog allein weiter.

»Jetzt sind wir im Weltraum, Liebste«, sagte ADAM. »Du kannst den müßigen Versuch aufgeben, mich zu erwürgen.«

»Ist – ist alles in Ordnung?« fragte EVA durch die zusammengebissenen Zähne.

»Bestens. Ein vollendeter Aufstieg. Wie fühlst du dich?«

»Soweit gut, wie es scheint.« Sie zog gehorsam den Arm zurück, mit dem sie den Hals ihres Mannes umklammert hatte, und machte es sich auf ihrem Sitz bequem. »Bildlich gesprochen ist mir allerdings, als hätte ich meinen Magen irgendwo unten in den Wolken gelassen.«

ADAM war damit beschäftigt, Tabellen zu vergleichen, Schaltknöpfe zu drücken, Meßgeräte zu prüfen, Rheostaten einzustellen und Kontrolleintragungen zu machen. »Nun, wie fühlt man sich als erste amerikanische Frau im Weltraum?«

»Ich – ich kann noch nicht vernünftig reden, ADAM. Ich bin so überwältigt von all diesen Wundern.« Sie brachte den Mut auf, durch die Chintzvorhänge zu spähen, mit denen sie die Seitenfenster der Kabine geschmückt hatte. »Es ist atemberaubend! Einfach atemberaubend!«

»Jedenfalls schöner als die überfüllten Autostraßen.« ADAM beendete seine Eintragungen und steckte die Tabellen weg.

Plötzlich erfüllte die Stimme des Kontrolloffiziers die Kabine: »Hallo, Brontosaurus! Wie geht's, ADAM? Alles okay?«

»Verstanden«, erwiderte ADAM. »Alles ist, wie man zu sagen pflegt, A-okay. Eine schiere Pracht!«

»Irgendwelche Leitprobleme?«

»Nicht die geringsten. Sagen Sie McDermott, er hat einen solchen Pfundsjob geleistet, daß er den Rest des Tages frei haben kann.«

»Verstanden, ADAM. Ich weiß, daß Sie zu tun haben. Ich melde mich erst wieder, wenn Sie über Südafrika sind. Halten Sie sich den Spielhöllen fern. Ende.«

»Verstanden.« ADAM löste seinen Sicherheitsgurt und langte hinüber, um EVA beim Aufschnallen ihres Gürtels zu helfen. Dabei schien er irgendwelche Schwierigkeiten mit den Gurten an ihrem Schoß zu haben.

»Hee, du! Gib acht auf deine Finger! Meine Mutter hat mich gewarnt vor Flügen ins Blaue mit Weltraumpiloten.«

»Ich will es dir doch nur etwas bequemer machen«, entgegnete ADAM grinsend. »Ich dachte, wir könnten ein bißchen schäkern.«

»Warum nicht?« flüsterte sie und spitzte die Lippen. »Wir sind ja in den Flitterwochen – oder?« Sie gab ihm einen Kuß, der der Klimaanlage eine unerwartete Arbeitslast aufbürdete. »Hei«, raunte sie dann, »das war aber mal ein überirdischer Dauerbrenner!«

»Hee, hee, hee, was geht dort oben vor?« tönte Callaghans Stimme aus dem Lautsprecher. »Als Steuerzahler gebe ich nicht dieses sündhaft viele Geld her, um euch zwei Liebesvögel in den Weltraum zu schicken, damit ihr dort schäkern könnt! Geht an die Arbeit!«

»Ich versuche das ja immerzu, Cal«, klagte ADAM. »Aber meine Frau läßt mich nicht.«

»Schon gut. Hmmm, wäre da etwas, das ihr mir für die atemlos wartende Weltöffentlichkeit sagen wollt?«

»Ja. Sagen Sie der Weltöffentlichkeit, wir sind in den Flitterwochen, und die werte Weltöffentlichkeit möge aufhören, uns durch diese starken Teleskope auszuspähen.«

»Wird gemacht. Sonst noch etwas?«

»Nein. Ich werde jetzt abschalten. Es fängt an, dunkel zu werden.«

»Oh, fast hätte ich's vergessen. Im Kartenfach ist ein Päckchen für euch zwei. Nicht viel. Nur ein kleines Hochzeitsgeschenk. Ihr könnt es nach der vierten oder fünften Erdumkreisung öffnen.«

»Wie reizend von Ihnen, Cal«, sagte EVA und brachte aus dem Kartenfach ein kleines würfelförmiges Paket in Goldpapier zum Vorschein.

»Ach, es ist nichts Besonderes«, behauptete Callaghan. Dann lachte er leise und fügte vielsagend hinzu: »ADAM, Sie schlauer alter Fuchs!«

»Wieso das?«

»Na, wer sonst würde daran denken, mit seiner Frau auf eine Hochzeitsreise zu gehen, bei der es alle fünfzig Minuten Schlafenszeit wird? Ich hab' Sie mächtig unterschätzt, mein Junge.«

»Gute Nacht!« sagte ADAM. »Und Schluß.« Er schaltete die Anlage aus.

EVA kicherte. »Nun weißt du es, ADAM M-1 – du bist ein schlauer alter Fuchs! Das bist du doch, nicht wahr?«

»Ich versuche hier nur, meine Pflicht fürs Vaterland zu tun, und alle bemühen sich, meinen patriotischen Anstrengungen niedrige Nebenabsichten zu unterschieben!«

»Ach, ich liebe dich, du schlauer alter Fuchs.« Sie lehnte sich hinüber und gab ihm einen Kuß, der die Klimaanlage wieder zu verdoppelter Leistung nötigte.

»Genug, genug«, ächzte ADAM nach einem Weilchen. »Sonst gehen auf einmal unsere Bremsraketen los!«

»Oh ...!« EVA setzte sich wieder brav zurecht.

»Dieser Callaghan ist übrigens nicht der einzige mit einem Hochzeitsgeschenk«, verkündete ADAM grinsend. »Ich habe auch eins für dich.«

»Was ist es, ADAM?«

»Eine kleine Spritztour. Ganz speziell für unsere Flitterwochen.«

»Das klingt wundervoll. Wohin?«

»Wie würde dir ein Ausflug zum Mond gefallen, Schätzchen?«

»Zum Mond?«

»Was könnte logischer sein?«

EVA kicherte. »Eigentlich nichts.«

»Ich plane es, seit ich erfuhr, daß wir eine Woche im Weltraum bleiben sollen. Ich überlegte, warum ich mir nicht die Freiheit nehmen könnte, die Aufgabe ein wenig zu erweitern?«

»Kein Wunder, wenn der arme McDermott Magengeschwüre kriegt!« lachte EVA. »Der Mond – ein ziemlich weiter Weg. Haben wir denn genug Treibstoff?«

»Nun, da wir sowieso eine Woche oben bleiben sollen und nicht all den Ballast mitschleppen, den die Raumfahrer sonst brauchen – Sauerstoff, Nahrung, Wasser und so weiter –, werden wir es hin und zurück mit unserem neuen festen Treibstoff ohne weiteres schaffen, nehme ich an.«

»Klingt aufregend. Ja – machen wir es!«

»Neben der Treibstofffrage sind natürlich noch andere Dinge zu bedenken.«

»Ich weiß – Sonnenflecken, Van-Allen-Gürtel, und so weiter.«

»Landen können wir nicht. Wir kämen nicht wieder hoch.«

»Aber wir können um den Mond kreisen und ihn begucken, nicht wahr?«

»Das ist sicher. Natürlich werden wir die Hilfe der Bodenstation brauchen. Die Eierköpfe müssen den Flug durch ihre Komputer programmieren lassen. Wird ein Höllengeschrei geben, wenn sie von unserer Absicht erfahren.«

»Ja. Bestimmt werden sie so laut schreien, daß wir es noch hören, wenn wir unser Radio ausgeschaltet haben.«

»Etwas unorthodox ist die Sache ja«, gab ADAM zu. »Aber zum Teufel, sie dient den besten Interessen der Nation! Wenn wir Erfolg haben, bedeutet es einen enormen Sprung vorwärts im Raumfahrtprogramm! Denn das größte Problem für eine Landung auf dem Mond ist, daß wir nicht genug von der Mondoberfläche wissen, um zu sagen, wo die Astronauten die besten Landemöglichkeiten hätten. Bei Mondumkreisungen in verhältnismäßig geringer Höhe könnten wir mit unseren teleskopischen Augen wertvolle Erkenntnisse sammeln.«

»Das wäre großartig, ADAM.«

»Wir könnten noch anderes prüfen – Atmosphäre, Radioaktivität, Temperaturen, wirkliche Stärke der Anziehungskraft. Nebenbei bemerkt habe ich noch einen persönlichen Grund.«

»Oh, ADAM – wie merkwürdig! Ich nämlich auch. Welchen hast du?«

»Nun, ich habe eine kleine Flagge an Bord, auf der unsere Namen stehen. Sie ist an eine Rakete montiert. Bei einer unserer Mondumkreisungen möchte ich sie zur Sicherung unseres Besitzanspruches hinabfeuern auf ein kleines Stück Land, das ich mir auf den Mondkarten und Mondfotos schon ausgesucht habe. Es liegt auf einem Höhenzug am sogenannten Meer der Ruhe und müßte eine märchenhaft schöne Aussicht bieten.«

»Oh, ADAM, denk doch nur! Unser eigener kleiner Bungalow auf dem Mond, mit Gärtchen und einem weißen Lattenzaun ringsum. Wir könnten Mondblumen ziehen und Galakteen, und ...«

»Ich sehe es so, EVA ...«

»... und für den Vordergarten würden Sternmagnolien hübsch sein, meinst du das nicht auch?«

»Ich sehe es so, EVA. Vielleicht sind wir die Vorläufer einer wunderbaren neuen Rasse, einer Rasse mit praktisch wartungsfreien, gesunden Körpern. Einer Rasse, wo ein Bursche, wenn ihm seine Hautfarbe nicht gefällt, kinderleicht in eine Haut anderer Farbe schlüpfen kann. Was würde dem Wahnsinn rassischer Vorurteile schneller ein Ende setzen?«

»ADAM, ein beglückender Gedanke!«

»Ich habe viel darüber nachgesonnen. Die Wissenschaftler meinen, wenn die Bevölkerungsexplosion im selben Maß fortdauert, dann wird die Erde in hundert Jahren so überfüllt sein, daß man die bis dahin entwickelten ertragsstarken Mini-Getreidesorten auch auf behaarten Menschenköpfen anbauen muß, um genügend Nahrung zu schaffen. Ehe es soweit kommt, wollen wir beide zum Mond entschwirren und uns dort ein neues Zuhause bauen.«

»Und eine neue, bessere Kolonie gründen ...«

»Vielleicht werden wir sogar ein Mondhospital errichten – eine Art Service- und Reparaturstation für schrullige Weltraumreisende. Allzu starke Inanspruchnahme hätten wir wohl nicht zu befürchten – es würde uns angenehm beschäftigt halten.«

»Tagsüber, meinst du natürlich. Nachts gedenke ich dich anderweitig beschäftigt zu halten.«

»Ach, du meine Güte! EVA, du sprichst genau wie Melodie.«

»Das weiß ich, Liebster. Gefällt es dir nicht? Ich glaube, die Vibrationen beim Start haben mich mächtig angeregt. Oder liegt es an den Flitterwochen? Können wir uns nicht beeilen und mit diesem Ding irgendwo landen?«

ADAM wurde ernst. »Hör mal, Schätzchen – so ein Flug ist nicht ohne Gefahren.«

»Das weiß ich doch, kleiner Dummkopf! Denkst du, ich hätte während der Instruktionsstunden geschlafen? Willst du den wirklichen Grund wissen, weshalb ich gern zum Mond möchte?«

»Was ist es?«

Sie berührte einen verborgenen Knopf neben ihrer linken Kniescheibe. Ein kleiner Spender öffnete sich und gab ein Döschen Compactpuder frei. Sie nahm das Döschen, klappte es auf, betrachtete sich im Deckelspiegel und begann sich die Nase zu pudern. Dabei fragte sie: »Hast du Melodie oder McDermott seit unserer Verlobungsfeier gesehen?«

»Melodie nicht. Aber McDermott habe ich einigemal getroffen.«

»Wie sah er aus?«

»Schrecklich. Wäre er Katzenfutter – keine Katze, die auf sich hält, würde ihn anrühren.«

»Nun, Melodie war kürzlich zum Tee bei mir. Sie sieht genauso schrecklich aus.«

»Kann ich mir schwer vorstellen bei dieser schönen Frau. Aber was hat das mit unserer Spritztour zum Mond zu tun?«

»Höchst einfach, mein Geliebter. Erinnere dich an das, was McDermott gegen Ende unserer Verlobungsfeier sagte – daß er sich keinem anderen Projekt widmen könnte, ehe ein amerikanisches Raumschiff auf dem Weg zum Mond wäre. Nun ...? Wenn er uns auf dem Weg zum Mond weiß, müßte er also imstande sein, ein neues Interesse ...«

»Ein neues Interesse, wie etwa eine wohlgestaltete Brünette mit sehr melodiösem Namen – vielleicht?«

»Mag sein.«

»Und du nennst mich einen schlauen alten Fuchs!« ADAM grinste. »EVA, du bist eine unheilbare Romantikerin.«

»Bin ich. Erst recht nach allem, was du für den armen alten General Beauregard getan hast.« Aus dem Fond des Raumflugzeugs ertönten Geräusche, denen zu entnehmen war, daß General Beauregard auf die Nennung seines Namens reagierte.

General Beauregard war noch nicht recht gewöhnt an seinen neuen Bernhardinerkörper, und einige seiner Bewegungen wirkten etwas unbeholfen. Dasselbe wäre übrigens, um der Wahrheit willen, von den Bewegungen der Leute im Medical Center zu sagen – wenigstens während der drei Wochen, die sie mit der Anfertigung von G.B.s neuem Körper verbrachten. Es fehlte die nötige Erfahrung in der Anfertigung von Bernhardinerkörpern, und für die Transplantation des leicht umnebelten Gehirns eines alkoholsüchtigen Bassethundes gab es überhaupt keinen Präzedenzfall.

Das erzielte Resultat indessen hatte nicht nur die medizinische Welt verblüfft, es hatte auch Wunder gewirkt an der ins Rutschen gekommenen Moral des alten G.B. und ihm ein völlig neues Hundelebensgefühl verschafft. Gezwungenermaßen befreit vom alten Dämon Alkohol, wurde er seines neuen Körpers froh, daß er dem langweiligen Bäumebewachen entsagte und sich dem standesgemäßeren Job widmete, Hündinnen zu beschnüffeln. Daß er es hierbei bewenden lassen mußte, wirkte nicht deprimierend auf seine Moral; die übrigen Spielregeln waren ihm ja ungewohnt.

Ohne nennenswerte Mühe erklomm er das Cockpit, wedelte zur Begrüßung mit dem Schweif und legte seinen hübschen Kopf auf EVAs Knie. Während sie ihm den Kopf tätschelte, beugte sie sich hinüber und küßte ihren Gatten zärtlich auf die Wange. »Ich liebe dich, du verdrehter, durch und durch romantischer Kerl!«

ADAM grinste verlegen. »Halt den Mund, Weib, und halte dich fest.« Er legte seine rechte Hand um den Hebel für den Raketenantrieb. »Alles klar für die Spritztour zum Mond?«

»Meine Nase ist gepudert.« EVA klappte das Puderdöschen zu und steckte es weg. »Ich bin bereit.«

»Dann gib acht, Mond! Hier kommen wir!« ADAM drückte den Hebel langsam nach vorn.
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»Du Bastard!« brüllte McDermott in die Sprechanlage. »Du unguter, meuterischer, wahnwitziger Bastard!«

»Bitte, mäßige deine Worte, Freund«, mahnte ADAM. »Meine Frau hört mit. Es gelüstet sie, hinabzukommen und dir etliche zu schmieren.«

»ADAM! Du kannst mir das nicht noch einmal antun! Deine Landung in Washington war schlimm genug. Aber diese Idee mit dem Mond ist – ist reiner Wahnwitz! Es ist Selbstmord, glaub mir das!«

»Wenn du mir nichts als dies zu sagen weißt, Freund, bitte ich dich, nun dem kleinen Ansuchen zu entsprechen, das ich an dich gerichtet habe. Beschaffe mir die Komputerinformationen, die ich brauche, und mach Schluß mit den Redensarten.«

»ADAM, um Himmels willen!« McDermott war verzweifelt. »Du bist doch nicht allein dort oben! Du hast EVA dabei!«

»Du sagst es. Welch ein Püppchen!«

McDermott fühlte sich am Ende seiner Nervenkraft. Mit den Fäusten auf den Tisch schlagend, schrie er: »Verdammt, ADAM! Gibt es denn nichts, was ich sagen könnte, damit dir ein Licht aufgeht?«

»Doch, alter Freund. Sag einfach ›Bon voyage‹. Und dann lauf zu den Eierköpfen hinüber und laß dir die Daten geben, die ich brauche. Es war nett, mit dir zu plaudern. Ich habe die Umlaufbahn bereits verlassen und verfolge einen Kurs, der mir gut aussieht, aber ich möchte doch wissen, was der Komputer errechnet. Ruf mich an, sobald du die Werte hast. Bis dahin, alter Freund.«

Völlig resigniert schaltete McDermott die Verbindung ab. Da er ein Geräusch hörte, wandte er den Kopf und sah Callaghan, der eben den Kontrollraum betrat. »Ach, Cal«, ächzte er, »versuchen Sie mal zu raten, was unser Freund jetzt wieder im Sinn hat!«

»Das wage ich nicht bei diesem Brontosaurusbändiger. Nach Ihrer Miene zu urteilen, dürfte es nicht erfreulich sein.«

»ADAM und EVA fliegen zum Mond!«

Callaghan starrte McDermott einen Moment lang entgeistert an. »Anscheinend habe ich Ihre Wellenlänge nicht richtig eingestellt.«

»Doch, doch, Sie verstehen mich schon. Die zwei sind auf dem Weg zum Mond. Um zweiundzwanzig Uhr sechzehn mittelafrikanischer Zeit haben sie ihre Umlaufbahn verlassen.«

»Zum Moooooond?«

»Zum Moooooooond!«

»Weiß Gillespie davon?«

»Nein. Niemand weiß es, ausgenommen ich und diese zwei Narren dort oben. Ich wünschte, ich wüßte es nicht!«

»Das Luftwarnsystem hat die Kursabweichung wahrscheinlich schon registriert.«

»Ja, wahrscheinlich. Das Donnerwetter kann jede Minute losbrechen.«

»Ei«, sagte Callaghan, »ich denke, ich verreise jetzt lieber mal ein bißchen.«

»Das würde nichts nützen, oder ich käme mit Ihnen. Unglücklicherweise gibt es keinen Ort auf Erden, der Sicherheit böte vor Gillespies Zorn.«

»Ja, ja, das stimmt. Hmmm. Vielleicht sollten wir Gillespie mal mit ADAM sprechen lassen? Möglich, daß der Kerl dann zur Vernunft kommt.«

»Es wäre Zeitverschwendung«, sagte McDermott. »Militärisches Befehlsgebrüll macht auf ADAM keinen Eindruck, wie seine Landung in Washington beweist. Selbst der Generalstabschef könnte ihn nicht beeinflussen. Er fühlt sich durch und durch als Zivilist und lehnt es ab, sein klares Urteilsvermögen von militärischer Disziplin trüben zu lassen.«

Callaghan pfiff durch die Zähne. »Bei Gott, Jeff! Ich hab's!«

»Was denn?«

»Er ist Zivilist, das Militärische bedeutet ihm nichts. Aber als Zivilist ist er jemandem verpflichtet. Jedenfalls einem bestimmten Mann!«

»ADAM? Wem, beim Teufel, sollte ADAM verpflichtet sein?«

»Dem Prä-si-den-ten!«

McDermott nahm es ganz gut. Nicht, als hätte er einen Vorschlaghammer gegen die Stirn gekriegt, sondern höchstens einen Tennisball. »Sie meinen den Präsidenten der Vereinigten Staaten?«

»Wen sonst, Mann? Jeder Zivilist, egal ob Demokrat oder Republikaner, respektiert den Präsidenten. ADAM ist keine Ausnahme. Im Gegenteil – ich habe mich überzeugen können, daß der Bursche auf seine Art durchaus patriotisch empfindet.«

»Aber der Präsident ...«

»Verdammt, Mann! Denken Sie logisch. Auch der Präsident ist ein Diener der Öffentlichkeit. Außerdem hat er ein sehr intensives Interesse an diesem Projekt. Ich werde ihn anrufen!«

McDermott bewegte den Kopf, als müsse er Ordnung in seine Gedanken bringen. »Wahrhaftig, Callaghan, Sie könnten recht haben«, pflichtete er bei. »Vielleicht bewirkt der Präsident eine Sinnesänderung bei ADAM. Er dürfte der einzige sein, auf den ADAM hört.«

»Haben wir noch die Zeit für Dienstwegeinhaltung und ähnliche Umständlichkeiten?«

»Nein, wohl nicht. Jede Sekunde zählt.«

»Also werden wir die Zähne zusammenbeißen und handeln! Ich versuche es mit dem Weißen Haus. Und Sie veranlassen die Techniker, eine Verbindung vorzubereiten, damit der Präsident direkt zu ADAM sprechen kann. Wenn wir ihn noch zurückholen wollen, müssen wir uns beeilen. Ich möchte nicht, daß ihm etwas passiert. Dieser Kerl schuldet mir noch zehn Dollar.«

 

»Bitte wer, sagten Sie, ruft an?« fragte eine sehr angenehme Stimme.

»Callaghan. Major Cornelius C. Callaghan, US-Air Force. Ich muß dringend mit dem Präsidenten sprechen, Ma'am. Unverzüglich.« Alle Fäden spielen lassend, die er spielen lassen konnte, war Callaghan immerhin direkt bis zur persönlichen Sekretärin des Präsidenten durchgekommen.

»Oh, ich bedaure sehr, Major Callaghan. Der Präsident ist beansprucht. Kann Ihnen sonst jemand helfen?«

»Ich möchte nicht ungeduldig erscheinen, Ma'am, aber es ist äußerst wichtig, daß ich sofort mit dem Präsidenten persönlich spreche. Es handelt sich um den heutigen Start auf Kap Kennedy.«

»Ah, ich verstehe. Vielleicht kann Ihnen der Präsidialattache der Air Force helfen. Er behandelt im allgemeinen diese Angelegenheiten für den Präsidenten. Ich lasse Sie mit dem Pentagon verbinden.«

»Ma'am, hören Sie! Ich weiß, daß ich irgendwie übergeschnappt klinge, aber ich kann mich nicht abschieben lassen! Falls der Präsident gerade beim Kaffeetrinken ist oder irgend so etwas, werde ich warten.«

»Der Präsident befindet sich in einer Konferenz des Nationalen Verteidigungsrates, Major Callaghan.« Die angenehme Stimme begann kühler zu werden.

»Gut, dann warte ich, bis Sie mich mit dem Konferenzsaal verbunden haben. Gewiß gibt es dort ein Telefon.«

»Major, Sie scheinen nicht verstanden zu haben. Der Präsident darf nicht gestört werden.«

»Dürfte er im Fall eines nationalen Notstandes gestört werden?«

»Ja, natürlich.«

»Dann stören Sie ihn! Dies ist ein nationaler Notstand!«

»Major, ich lasse Ihr Gespräch zum Präsidialattaché der Air Force umlegen.«

»Bitte nicht! Dafür ist wirklich keine Zeit ...«

»Hallo? Hier spricht General Spartans Sekretariat. Was kann ich für Sie tun, bitte?« Wieder eine äußerst angenehme Stimme, vermutlich einer jungen, sehr hübschen Sekretärin gehörend.

»Ich denke, ich wünsche den General zu sprechen«, sagte Callaghan erbittert.

»Oh, ich bedauere, Sir. Der General hat heute seinen Tag für körperliches Training. Er befindet sich beim Country Club.«

»Ist irgendwer da? Außer Ihnen?«

»O gewiß, der Adjutant des Generals ist hier. Captain Weatherbee. Möchten Sie mit ihm sprechen?«

»Himmel ...! Ja!«

»Wen darf ich Captain Weatherbee melden, bitte?«

»Callaghan. Major Cornelius C. Callaghan, Air Force.«

»Sehr wohl, Major, ich verbinde.«

Klick. Tüt, tüt, tüt, tü... »Hallo, hier Captain Weatherbee.«

»Major Callaghan hier. Ich spreche von Kap Kennedy. Es ist dringendst. Ich muß eine Verbindung zum Präsidenten haben. Schleunigst. Es betrifft den Start von heute früh.«

»Oh? Ist ADAM in Schwierigkeiten, Major? Ich habe den Start im Fernsehen verfolgt. Verdammt gute Schau.«

»Können Sie mir eine Verbindung zum Präsidenten geben?«

»Gewiß, Sir. Gern.«

»Na, Gott sei Dank!«

»Wenn Sie bitte einen Brief schicken möchten, adressiert an das Weiße Haus, zu Händen von ...«

»Verdammt, anscheinend kann ich mich nicht verständlich machen! Ich meine – jetzt! Diesen Augenblick!«

»Oh, Major, ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

»Dachte ich mir! Danke, Weatherbee.« Callaghan legte auf.

Er unternahm, durch verschiedene Kanäle, noch drei weitere Versuche, alle ohne Ergebnis. Sogar über sein eigenes Büro im Pentagon rannte er nur wieder gegen eine Gummiwand. Er hatte, nach dem letzten Versuch einem seelischen Zusammenbruch nahe, eben den Hörer auf den Apparat geknallt, als McDermott hereinkam.

»Alle Verbindungen sind so vorbereitet, daß sie binnen längstens neunzig Sekunden durchgestellt werden können. Wie kommen Sie zurecht, Cal?«

»Überhaupt nicht! Ich fürchte, um den Präsidenten zu erreichen, muß man nach Moskau fliegen und sich Zugang zum Heißen Draht im Kreml verschaffen. Ich habe alles probiert.«

»Vielleicht hätte es doch schneller geklappt, wenn wir auf dem Dienstweg ...«

»Scherzen Sie? Niemand ist jetzt zu erreichen! Alle kleben an ihren Fernsehgeräten und verfolgen die Übertragung von Kap Kennedy ...«

»Cal, das ist die Lösung!«

»Ich verstehe nicht.«

»Doch gut, daß manchmal Eierköpfe zur Stelle sind, um das Denken für euch muntere Fliegerknaben zu erledigen. Kommen Sie mit mir.«

 

Der vortragende Offizier fand es schwierig, die Aufmerksamkeit der anwesenden Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates zu gewinnen. Trotz des thematisch aktuellen, sorgfältig ausgearbeiteten und gut vorgetragenen Referates schienen die führenden Staatsmänner der Nation weit mehr an dem in einer Ecke aufgestellten Fernsehgerät interessiert zu sein, das auf Kap Kennedy eingestellt war. Nur der Präsident selbst schenkte den Ausführungen des intelligenten jungen Air Force-Colonels ungeteiltes Interesse.

Plötzlich geschah auf dem Bildschirm etwas Außergewöhnliches. Die Reportage riß ab, und im nächsten Augenblick füllte ein recht gut genährter Offizier in halboffenem Khakihemd und Shorts das ganze Bild – ein keineswegs sportlich gebauter Mann, dessen Oberkörper sogar irgendwie an einen unordentlich vollgestopften Sack Schießbaumwolle erinnerte. Daß er nicht in die Reportage gehörte, war klar; im übrigen gestikulierte er heftig und schnitt Grimassen, aber sehr sorgenvolle, keine komischen.

Der Verteidigungsminister bemerkte es als erster. Er trat an das Gerät und neigte ein Ohr zu dem Lautsprecher.

»Entschuldigen Sie, Mister Präsident«, sagte er, »aber Sie werden hier von einem Air Force-Major gerufen.«

Der Präsident bat den vortragenden Offizier um eine Unterbrechung und wandte sich dem Fernsehgerät zu. Seine Augen wurden groß. »Nun, jetzt will ich doch ...! Äh, bitte, können Sie das Gerät lauter stellen?«

Der Verteidigungsminister tat dies und sagte dabei entrüstet: »Noch nie ist mir ein so derangiert aussehender Air Force-Mann unter die Augen gekommen. Sicher ist er keiner von unseren!«

»Wenn ich mich nicht sehr irre«, bemerkte der Präsident, »ist das Cornelius C. Callaghan.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht, Mister Präsident ...«

»Ja, er ist es wirklich. Ein Verbindungsoffizier aus dem Pentagon. Ich spielte mit ihm Golf, als ich noch Senator war. Ein jammervoll schlechter Golfspieler, aber sehr begütert. Ihm gehört die Callaghan-Casket-Corporation.«

»Dann ist er einer von unseren.«

Der Präsident mußte lächeln über das offensichtliche Unbehagen seines Ministers. »Lassen Sie uns hören, was er sagt.«

Der Minister regulierte die Tonstärke.

»... Mister Präsident«, tönte es von Callaghan, »wenn Sie mich hören, nehmen Sie bitte das Telefon im Konferenzsaal auf. Sie werden dann direkt mit Kap Kennedy verbunden. Ich habe eine Nachricht von äußerster Dringlichkeit.«

Der Präsident griff zu dem neben ihm stehenden Telefon und hob den Hörer ans Ohr. »Hier spricht der Präsident. Verstehen Sie mich, Callaghan?«

»Ausgezeichnet, Mister Präsident. Sie mich auch?«

»Ja, ich verstehe Sie gut. Wie geht es Ihnen denn, Cal? Es ist lange her.«

»Ja, es ist lange her, Mister Präsident. Golf spiele ich kaum noch. Spielen Sie es noch?«

»Ich fürchte, ich mußte es in letzter Zeit etwas vernachlässigen. Aber sagen Sie, Cal, was tun Sie dort in Kap Kennedy, schreiend und gestikulierend?«

»Das ist nicht mit zwei Worten zu erklären, Mister Präsident. Wenn Sie einen Moment am Telefon warten möchten, bis ich den Bildschirm geräumt habe und die reguläre Sendung weitergehen kann, berichte ich ausführlich.« Einen Moment lang war der Bildschirm leer, dann lief die unterbrochene Reportage weiter.

Der Präsident lauschte ins Telefon. Gleich darauf vernahm er wieder Callaghans Stimme über den Draht: »Hören Sie mich noch, Mister Präsident?«

»Ja, Cal. Schießen Sie los.«

Callaghan holte tief Atem. »Nun, Mister Präsident, vielleicht finden Sie es ein bißchen schwer zu glauben, aber ich fürchte, ADAM und EVA haben sich entschlossen, zum Mond zu fliegen ...«

 

»Helios-Kontrolle ruft Brontosaurus eins. Bitte melden.«

»Brontosaurus eins an Helios-Kontrolle, sprechen Sie«, sagte ADAM und stellte das Gerät etwas leiser ein; EVA, die auf dem Sitz nebenan zusammengerollt wie eilt Kätzchen schlief, sollte möglichst nicht gestört werden.

»ADAM, ein Gentleman aus Washington möchte mit dir ein paar Worte über deine Mondfahrt sprechen«, verkündete McDermott. »Die nächste Stimme, die du hörst, ist der Präsident der Vereinigten Staaten.«

»Ha! Ha! Furchtbar komisch!« erwiderte ADAM. »Ich habe auch eine Überraschung. Die nächste Stimme, die du hörst, ist Buck Rogers. Er hat der Comic-strips-Redaktion neues Material gebracht und macht mal Pause auf seinem Rückweg zum Planetoiden Xernon.«

»ADAM! Es ist kein Spaß! In neunzig Sekunden wird sich der Präsident aus dem Weißen Haus an dich wenden!«

»... wirklich nett von dir, Buck, daß du mal hereinschaust. Bitte, sprich ein paar Worte Xernonesisch zu den Freunden unten auf der guten, alten Erde.«

»ADAM! Du mußt mir jetzt zuhören –«

»Xernon yahoodie, tetis bablabie«, sagte ADAM mit tiefer verstellter Stimme. »Das ist ein xernonesisches Sprichwort. Übersetzt besagt es ungefähr: ›Schwirrende Schmeißfliegen sind kein Vergnügen, drum halte deine kurz an der Leine.‹ Eine poetisch kolossal ausdrucksvolle Spra...«

»Um Gottes willen, ADAM, hör mir zu!«

»Bestell unserem Freund Callaghan, es sei einer der verstaubtesten Gags. Ich hätte ihm etwas Besseres zugetraut ... Und nun, liebe Kunstfreunde, bringt euch Buck Rogers ein schönes xernonesisches Volkslied.« Zur Melodie von ›Old McDonalds Farm‹ sang ADAM ein haarsträubendes Kauderwelsch völlig sinnloser Silben. Als er innehielt, weil ihm nichts mehr einfallen wollte, war im Empfänger ein diskretes Räuspern zu hören. Er fragte: »Nun, liebe Kunstfreunde, wie hat es euch gefallen?«

»Die Melodie war hübsch«, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. »Über den Text kann ich mich leider nicht äußern.«

ADAMs Gehirnpumpe verpaßte eine Umdrehung. Die Stimme im Lautsprecher gehörte weder McDermott noch Callaghan. »Ein – äh – xernonesisches Volkslied«, sagte ADAM, da er sonst nichts zu sagen wußte.

»Ich sitze hier im Weißen Haus«, ließ sich die Stimme im Lautsprecher vernehmen. »Kaum zu glauben, daß ich mit Ihnen im Weltraum sprechen kann.«

Die Art, wie die Stimme das Wort ›Weltraum‹ sprach, bewirkte eine erhebliche Rotationsbeschleunigung von ADAMs Gehirnpumpe. Es war zweifellos die Stimme, die schon so oft Millionen und aber Millionen von Zuhörern über Radio und Fernsehen erreicht hatte. Die Stimme des Präsidenten. Oder – eine verdammt gute Imitation. ADAM entschied sich für ersteres. »Mister Präsident, ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte, die Freunde von der Bodenstation spielten mir einen kleinen Streich.«

»Oh, nichts zu entschuldigen«, beschwichtigte der Präsident. »Es ist ja nicht alltäglich ... Ich rufe an, um Ihnen zu dem erfolgreichen Start in den Weltraum zu gratulieren. Wie geht es der jungen Lady?«

»Fein, Mister Präsident. Einfach fein. Wie sonst könnte man in fünfzig Minuten einen Schaufensterbummel rund um die ganze Erde machen?«

Aus dem Lautsprecher tönte ein leises, aber sehr belustigtes Lachen.

ADAM fuhr hastig fort: »Momentan schläft sie ein wenig. Wollen Sie mit ihr sprechen, Mister Präsident?«

»Nein, ADAM. Bitte, stören Sie sie nicht. Ich werde sie ja sehen, wenn ihr landet. Übrigens – ich nehme an, Sie werden planmäßig landen?«

»Nun, Mister Präsident, ich fürchte, ich ...«, ADAM stockte; er begann den Braten zu wittern. »Ja, sehen Sie, Mister Präsident, da ist – da ist eine kleine Änderung des Flugplans erfolgt.«

»Eine kleine Änderung, ADAM?«

»Ja, Mister Präsident. Ganz planmäßig werde ich nicht landen können. Um die Wahrheit zu sagen, Mister Präsident – vor kurzem haben wir nämlich Kurs zum Mond genommen.«

Es dauerte einige Sekunden, ehe der Präsident wieder zu hören war. »Zum Mond?«

»Sehr wohl, Mister Präsident. Zum Mond.«

»Ah, Sie und die Miß haben einfach beschlossen, daß es nett sein würde, einen kleinen Abstecher zum Mond zu machen?«

»Nicht eigentlich so, Mister Präsident. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Einige Zeit.«

»Ich verstehe. Sie sagten, Sie haben den Kurs bereits geändert?«

»Sehr wohl, Mister Präsident, so ist es.«

»Nun, ADAM, da Sie ehrlich zu mir waren, will ich ehrlich zu Ihnen sein. Ich wußte, daß Sie auf dem Weg zum Mond sind. Die Leute von Kap Kennedy riefen mich vor weniger als zehn Minuten an, sehr besorgt – ich sollte versuchen, Ihnen den Flug auszureden ... Ja, ADAM, ich kann Ihnen nicht befehlen, umzukehren. Ich habe keine Möglichkeit, Sie zu zwingen. Ich kann nur an Ihre Einsicht appellieren. Glauben Sie, daß die von Ihnen getroffene Entscheidung klug ist?«

»Das glaube ich, Mister Präsident.«

»Und was meint EVA? Wie denkt sie über die Sache?«

»Sie ist entschieden für den Abstecher.«

»Hat sie Kenntnis von den damit verbundenen Gefahren?«

»Sie hat.«

Jetzt vergingen reichlich zehn Sekunden, ehe der Präsident wieder sprach. »Die Leute von Kap Kennedy erklärten mir, daß dieser Flug Gefahren und Ungewißheiten birgt, die noch nicht durchkalkuliert worden sind.«

»Mister Präsident, dasselbe wäre zu sagen gewesen für Little Big Horn, Alamo, Pork Chop Hill und noch so manches.«

»Ich bewundere Ihren Mut, ADAM. Aber sind Sie wirklich darauf vorbereitet, Ihr Leben und das Leben Ihrer Frau zu riskieren, um dieses Unternehmen zu erfüllen?«

»Bei allem schuldigen Respekt, Mister Präsident – was macht dieses Unternehmen so verschieden von jedem anderen Unternehmen, das andere mutige Amerikaner vor mir erfüllt haben? Es geht um das Ansehen der Nation. Ich habe zwar kein Blut in mir, aber ich meine, das Blut unserer Vorfahren ist doch mittlerweile nicht mit Bratensauce verdünnt worden.«

»Es ist ein sehr hohes Spiel, ADAM. Das müssen Sie zugeben.«

»Ja – es ist ein hohes Spiel, Mister Präsident. Aber Ihre Ratgeber betonen doch immer wieder, es wäre ungeheuer wichtig, daß wir als erste auf dem Mond sind. Ich glaube, ich habe die Fähigkeit, dieses Ziel zu erreichen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Mister Präsident. Dies ist kein selbstmörderisches Abenteuer – ganz und gar nicht! Ich liebe dieses unser schönes, unter Auspuffgasen erstickendes, kapitalistisches Land und hege jede Absicht, dorthin zurückzukehren. Die Miß und ich haben noch ein gutes Stück Leben vor uns, und General Beauregard auch. Das gedenken wir uns recht hübsch zu machen. Aber zuerst fliegen wir zum Mond! Also, Mister Präsident, wenn Sie Ihren Einfluß verwenden würden, um die Weltraumheinis von Kap Kennedy zu veranlassen, daß sie mir endlich die gewünschten Komputerinformationen übermitteln, dann will ich versuchen, Ihnen ein Stück von dem grünen Mondkäse mitzubringen, den der deutsche Lügenbaron Münchhausen so sehr gerühmt hat. Abgemacht?«

Für ein Weilchen war es so still im Cockpit, daß ADAM das Summen seiner Gehirnpumpe hören konnte. Dann kam laut und klar die Antwort: »ADAM, Sie werden die gewünschten Komputerinformationen schnellstens erhalten.«

»Ich danke Ihnen, Mister Präsident.« ADAM seufzte erleichtert. »Ich danke Ihnen sehr.«

»Offen gesagt, ADAM, auf Anraten unserer Weltraumexperten wollte ich Ihnen, wenn irgend möglich, diesen Flug ausreden. Ich sehe jetzt, daß es ein Fehler gewesen wäre. Kein Mann, der versuchen würde, einen selbständigen, vorwärtsdrängenden Geist wie den Ihren zu unterdrücken, hätte ein Anrecht auf den Versuch, das fortschrittlichste Land dieser Erde zu leiten. Sie haben meine volle Unterstützung.«

»Ich bin Ihnen sehr, sehr dankbar, Mister Präsident.«

»Und, ADAM, noch ein Wort, ehe ich abschalte.«

»Ja, Mister Präsident?«

»Ich gäbe vierhundert Wahlmännerstimmen dafür, bei Ihnen sein zu können. Leben Sie wohl, ADAM. Möge Gott Sie beschützen auf Ihrer Reise.«

 

Es war spät, und die Bar im Offiziersclub lag verlassen, als zwei feierliche Gestalten erschienen, zwei Barstühle erklommen und zwei doppelte Martinis bestellten.

»Nun«, sagte McDermott, indem er sich die müden Augen rieb, »wir haben ihm alle Komputerinformationen übermittelt, die er irgend brauchen kann. Alle. Nachträglich dann noch Informationen über die Informationen und schließlich Informationen zu den Informationen über die Informationen. Jetzt können wir nur noch Däumchen drehen, während wir warten.«

»Ich habe schon verblüffende Dinge erlebt«, bemerkte Callaghan, »aber dieser Flug setzt allem die Krone auf. Was mag unseren Freund getrieben haben, so etwas zu tun?«

»Ich denke, ich weiß es«, entgegnete McDermott. »ADAM sah eine Chance, das Raumfahrtprogramm auf einen Schlag um etliche Jahre voranzutreiben. Er wußte, daß dieser Flug eine enorme Wirkung auf die Nörgler haben würde, die nicht mögen, daß wir so viel Geld für die Raumfahrt ausgeben. Er ist einer von diesen entschlossenen Dickschädeln, die es eben darauf ankommen lassen.«

»Sagen Sie mir ehrlich, Jeff – wie sind die Chancen?«

Die Martinis wurden serviert. McDermott nahm einen Schluck und schüttelte sich wohlig. »Ich würde sagen, ausgezeichnet. Der gefährlichste Teil der Reise ist überstanden. Wenn jemand es schaffen kann, dann ADAM.«

»Na, ihr Kap Kennedy-Helden solltet glücklich sein! Jetzt habt ihr ein bemanntes amerikanisches Raumschiff auf dein Weg zum Mond!«

»Ja, ja, natürlich. Die Sache ist zwar nicht ganz so, wie wir sie geplant hatten, aber das Wichtigste bleibt – es ist unterwegs.«

»Trinken wir darauf«, sagte Callaghan und hob sein Glas. »Auf zwei tapfere Seelen, auf ADAM und EVA.«

McDermott stieß mit ihm an. »Auf ADAM und EVA.« Sie tranken und saßen dann schweigend da, jeder in seine Gedanken vertieft.

Schließlich schaute Callaghan zu McDermott hinüber. »Mein Freund, hat Ihnen letzthin mal jemand gesagt, daß Sie schrecklich anzusehen sind? Hohlwangig, hohläugig, mürrisch, wie von allen guten Geistern verlassen? Ich mische mich sonst nicht in anderer Leute Privatangelegenheiten, wie Sie wissen. Aber für Ihren Fall hätte ich zufällig ein Elixier, durch das Sie wieder ins Lot kämen. Interessiert es Sie?«

»Ach, danke, eigentlich nicht. Ich fühle mich soweit wohl. Nur hatte ich in letzter Zeit wenig Appetit.«

»Dieses Elixier würde garantiert heilen, was Sie plagt, und außerdem Ihre Hormone aktivieren. Ein einmaliges Rezept!«

»Nein, jetzt nicht, Cal. Danke. Ich weiß, daß Sie es gut meinen.«

»Tut mir leid, alter Freund, aber es ist schon bestellt.« Callaghan sah zur Tür. »Dort kommt die Überbringerin.«

McDermott folgte Callaghans Blick und sah zu seiner Überraschung, daß es Buffalo Billie Lee war. Lächelnd und kichernd kam Billie zur Bar stolziert und begrüßte Callaghan mit einem Kuß auf die Wange.

»Hast du mitgebracht, was ich dir sagte?« fragte Callaghan.

Billie nickte.

»Braves Mädchen. Also, Jeff, trinken Sie aus. Draußen im Wagen habe ich etwas für Sie.«

»Nein. Zieht ihr beiden allein los. Ich bin heute abend für nichts zu haben als mein Bett.«

»Weniger Gerede und mehr Taten!« kommandierte Callaghan. Er nahm McDermotts einen Arm, Billie Lee nahm den anderen. Zwischen sich schleppten sie McDermott aus der Tür und zu einem langen roten Cadillac-Kabriolet mit aufgeklapptem Verdeck.

McDermott pfiff verwundert durch die Zähne. »Seit wann denn ein richtiges Auto? Wo ist der Leichenwagen?«

»In der Garage, hat eine tote Batterie«, kicherte Callaghan. »Komisch, was? Ein Leichenwagen mit toter Batterie! Beinah metaphysisch, wie?«

»Wer ist das da auf dem Fondsitz?« fragte McDermott argwöhnisch.

»Das Elixier, von dem ich Ihnen erzählte, mein Freund. Es kratzt nicht und beißt nicht. Steigen Sie ein.«

Ehe McDermott etwas tun oder sagen konnte, wurde er von der stämmigen Buffalo Billie Lee in den Wagen bugsiert und auf den freien Fondsitz geschoben. Als er den Kopf zur Seite wandte, sah er unvermittelt in die brennenden Augen von Miß Melodie Monahan. Über die Begegnung offenbar genauso perplex wie McDermott, fauchte sie: »Verwünscht, diese Billie Lee! Angeblich wollten wir hier Callaghan abholen, um mit ihm zu einer Kinonachtvorstellung zu fahren!«

McDermott saß nur da und starrte sie an, wobei er vergaß, seinen Mund zuzumachen.

»Glotz mich nicht so an, Major McDermott! Ich habe nichts mit Callaghans Trick zu tun! Bei Gott, diesen Kuppler möchte ich umbringen!« Melodie langte zum Türgriff und wollte die Tür öffnen.

Diese plötzliche Bewegung schien McDermotts Erstarrung zu lösen. Er griff hastig nach Melodies Hand, während seine Lippen etwas Mühe hatten, den kleinen Satz auszusprechen: »Wir haben ein Raumschiff auf dem Weg zum Mond!«

»Ich weiß«, entgegnete Melodie, »ich habe ein Fernsehgerät. Meine Glückwünsche. Wenn du mich jetzt entschuldigst ...«

McDermotts Lippen brachten einen zweiten Satz zustande: »Das ist ein großer Sprung vorwärts!«

»Laß mich los, damit ich einen Sprung aus diesem Sitz tun kann!«

»ADAM und EVA haben uns im Weltraumrennen an die Spitze gebracht! Weißt du, was das bedeutet?«

»So sehr interessiert mich das Weltraumrennen eigentlich nicht. Aber – hat dies alles vielleicht irgendwie mit deinen Wiedererscheinen unter gewöhnlichen Sterblichen zu tun?«

McDermotts linker Arm war zu dem Entschluß gelangt, nun endlich aktiv zu werden, und begann zarte Schultern zu umschlingen, wobei der Armbesitzer äußerte: »Was ich zu sagen versuche, Melodie, ist, daß ich dich sehr liebe. Du hast mich zum elendesten Mann in der ganzen Welt gemacht.«

»Oh, danke«, murmelte Melodie und ließ den Türgriff los. »Und du hast mich zur unglücklichsten Frau in der gesamten Schöpfung gemacht.«

»Was zu bedeuten scheint, daß wir füreinander bestimmt sind«, sagte McDermott scharfsinnig. »Melodie, es tut mir leid, daß ich mich bei dieser Sache als weltbester Einfaltspinsel erwiesen habe.«

»Das bist du nicht ohne mein Zutun geworden«, bekannte Melodie, in deren Augen das düstere Schwelen einem munteren Gefunkel gewichen war. »Ich habe die ganze Zeit nachgeholfen.«

Er fand ihr Gesicht ziemlich nah bei dem seinen. »Hmm, hieltest du es für richtig, wenn ich dich jetzt küsse?«

Als er endlich wieder Atem schöpfen konnte, erklärte er: »Jetzt bin ich bereit, mich einem anderen Projekt zu widmen.«

»Welchem zum Beispiel?«

»Zum Beispiel dem Projekt ›Mrs. Jeffrey McDermott‹. Wie klingt das?«

»Oh, Jeff! Ob es heute abend schon zu spät ist?« Abwechslungshalber versuchte sie ihre Zähne ein bißchen an seiner Wange. »Zufällig weiß ich einen alten Friedensrichter, der noch nicht zu Bett gegangen sein dürfte. Entschuldige mich für einen Moment – ich möchte unserem Chauffeur die Adresse sagen.«

Melodie nannte Callaghan eine Adresse. Als sie sich wieder in ihren Fondsitz lehnte, schnurrte sie wie eine äußerst zufriedene Katze.

 

Überwältigt von der Pracht des Sternenhimmels und der endlosen Weite ringsum, sausten die zwei Neuvermählten, in ehrfurchtsvolles Schweigen versunken, dem Mond entgegen.

Auf einmal hob EVA, die bisher bequem an ADAMs Schulter gelehnt hatte, den Kopf. »Oh, ADAM, ich denke eben an Callaghans Hochzeitsgeschenk.« Sie griff in das Kartenfach und holte das kleine Paket heraus. »Wollen wir es jetzt aufmachen?«

»Ja, mach es auf.«

»Welche hübsche Verpackung. Ich denke, ich verwahre mir das Seidenband.« Mit typisch weiblicher Sparsamkeit steckte sie das Seidenband zu sich und entnahm dem Goldpapier eine würfelförmige Schatulle aus weißem Leder; in goldenen Buchstaben war dem Deckel der Schatulle der Name eines exklusiven Miami-Juweliers aufgeprägt. »Oooh, was es auch sein mag – es sieht teuer aus!« Sie klappte den Deckel hoch, spähte in die mit zart rosafarbener Watte ausgelegte Schatulle und stieß einen kleinen Entzückensschrei aus. »Oh, ADAM – ist das schön!«

»Was ist es?«

Sie hob den Gegenstand aus der Schatulle und hielt ihn auf der flachen Hand. »Von allen Dingen dieser Welt – ein goldener Apfel! Ein atemberaubend schöner goldener Apfel!«

ADAM lachte leise. »Ja, unser alter Callaghan!«

EVA stimmte in ADAMs Lachen ein. »ADAM und EVA und die verbotene Frucht. Und dort oben –«, sie wies auf den großen silbrigen Himmelskörper, der vor ihnen zu sehen war, »– dort oben der Garten Eden.«

»Der Garten Eden.«

»Versprich mir etwas, ADAM.«

»Alles, mein Engel«, gelobte er und zog ihren Kopf zärtlich wieder an seine Schulter. »Alles.«

»Da ich vergessen habe, Reiseproviant einzupacken – versprich mir, daß du nichts von diesem Apfel abbeißen wirst ...«
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